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Newsletter/Infos
 
    
 
   Möchtest du in Zukunft immer die aktuellsten Neuigkeiten über die Romane von Emmi Winter erhalten?
 
   Dann trage dich noch heute in den Newsletter ein!
 
   Neben Ankündigungen zu neuen Romanen erwarten dich auch Hintergrundinfos und spannende Gewinnspiele. So verlose ich zum Beispiel unter allen Abonnenten einmal im Monat ein signiertes Taschenbuch oder attraktive Goodies!
 
   Interessiert? Dann klick hier, um dich zum Newsletter anzumelden:
 
    
 
   www.emmiwinter.com/newsletter
 
    
 
   Weitere Infos zu Emmi Winter und ihren Romanen findest du hier:
 
    
 
   www.emmiwinter.com
 
   www.facebook.com/EmmiWinterAuthor
 
   www.instagram.com/emmi_winter_autorin
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 





Über das Buch
 
    
 
   Ich schlage die Augen auf. Helles Licht blendet mich. Ich blinzele zwei, drei Mal, und als sich meine Augen einigermaßen an die Helligkeit gewöhnt haben, sehe ich plötzlich ihn vor mir – diesen atemberaubend gut aussehenden Mann. Ich kenne ihn nicht, das heißt … doch, ich kenne ihn wohl. Aber woher bloß? Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Ich habe ihn in diesem Club gesehen, in dem ich vorgetanzt habe. Ja, ich habe für diesen Mann getanzt. Aber dann … Er hat mir komische Fragen gestellt. Über meinen Bruder. Und anschließend … Ich weiß nicht mehr genau, was dann war. Haben wir den Club verlassen? Hektisch sehe ich mich um. Moment mal, wo bin ich hier? Und warum ist dieser Mann bei mir? Langsam setzt das Begreifen ein. Ich schlucke und weiche ängstlich vor dem Unbekannten zurück, als er sich mir nun bedrohlich nähert. Hat er mich etwa … entführt?
 
    
 
   Spannung, Romantik – Geheimnis und Erotik. Abgeschlossener Roman!
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Prolog
 
   Keith
 
    
 
   »Was soll das heißen, er ist weg?«, frage ich und sehe meinen Sicherheitschef an.
 
   John McKenn, ein großer stämmiger Typ, schluckt hörbar. »Na ja, Sir, der Mann konnte das Gebäude ja jederzeit verlassen. Auch mit … der Beute.«
 
   Beute … was für ein Ausdruck für das, was für mich unersetzlich ist!
 
   »Als Mitarbeiter kann er sich schließlich frei auf dem Gelände bewegen«, fährt McKenn fort. »Und kann es auch jederzeit … verlassen.«
 
   »Das ist mir schon klar, John. Die Frage aller Fragen ist, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Und wieso der GPS-Chip nicht funktioniert.«
 
   Ich drehe mich auf meinem Chefsessel so, dass mein Blick auf den offenen Safe in der Wand links neben meinem Schreibtisch fällt.
 
   Den leeren Safe.
 
   »Sir, Sie müssen mir glauben, das fragen wir … frage ich mich auch. Ich kann natürlich verstehen, dass Sie untröstlich sind wegen dem, was …«
 
   »Untröstlich?«, falle ich ihm ins Wort. Ich schüttele den Kopf und drehe mich wieder so, dass ich McKenn ansehen kann, der vor meinem Schreibtisch steht. »Ich bin entsetzt, John. Fassungslos. Muss ich Sie daran erinnern, wo wir uns hier befinden? Auf einem riesigen Anwesen mitten in den schottischen Highlands. Gesichert durch das beste Alarmsystem der Welt. Mein Sicherheitschef wohnt auf meinem Anwesen, außerdem ein halbes Dutzend Bodyguards. Das hier ist eine gottverdammte Festung! Und da werde ich bestohlen? In meinem eigenen Zuhause?« Ich kneife die Augen zusammen. »Und jetzt sagen Sie mir endlich, wer derjenige ist, John. Wer ist dafür«, ich deute mit einem Kopfnicken wieder auf den Safe, »verantwortlich?«
 
   Erneut schluckt John hörbar. »Es ist … der Gärtner, Sir!«
 
   »Der Gärtner?«
 
   »Ja. Carl Thickpeak. Sie … haben ihn vor einem halben Jahr eingestellt.«
 
   »Was weiß ich, wen ich einstelle? Die Frage ist: Wurde er überprüft?«
 
   »Selbstverständlich, Sir. Er war vollkommen sauber. Bis auf …«
 
   Ich horche auf. »Bis auf?«
 
   »Ein kleinerer Vorfall als Jugendlicher. Ich …«
 
   »Ja?«
 
   »Ich hatte der Sache damals keine Bedeutung beigemessen, weil es so lange her war und er ansonsten absolut unauffällig …«
 
   »Über was für einen Vorfall sprechen wir hier?«
 
   Wieder schluckt McKenn hörbar. »Diebstahl, Sir.«
 
   »Diebstahl?« Ich reiße die Augen auf. Einige Sekunden ist es totenstill in meinem Arbeitszimmer. Täusche ich mich oder höre ich gerade, wie McKenn das Herz in die Hose rutscht? Dann saust meine rechte Faust mit voller Wucht auf die Schreibtischplatte, und der Moment der Ruhe ist vorbei. »Sie haben zugelassen, dass ich einen Dieb einstelle?« Ich springe auf. »Herrgott noch mal, John! Was ist denn in Sie gefahren?«
 
   »Sir, so verstehen Sie doch«, sagt McKenn, während ich aufstehe und anfange, wie ein Tiger im Käfig in meinem Arbeitszimmer auf und ab zu laufen. »Sie wollten einen Gärtner, und zwar schnell.«
 
   »Weil Clint nach seiner OP jetzt kürzer treten musste, ja.«
 
   Clint ist der Mann von Diane, meiner Haushälterin, und hat Dallys Manor jahrzehntelang in Schuss gehalten. Als er dann aus gesundheitlichen Gründen mit den schweren Arbeiten aufhören musste, bat er mich … Moment mal.
 
   »Clint hat ihn vorgeschlagen, richtig?« Ich erinnere mich wieder.
 
   McKenn nickt. »Genau, Sir. Clint hat ihn wohl vor einiger Zeit bei irgendeinem Gartenwettbewerb in Edinburgh kennengelernt und war begeistert von diesem jungen Talent. Ihn hier arbeiten zu lassen, das war … Clints Wunsch. Damit die Gärten von Dallys Manor weiterhin so erhalten bleiben, wie es all die Jahre …«
 
   »Und diesen Wunsch wollte ich ihm erfüllen.«
 
   »Korrekt, Sir. Sie haben sich auf Clint verlassen. Trotzdem gaben Sie natürlich die Anweisung, Thickpeak zu überprüfen. Was ich auch getan habe.«
 
   »Ohne dem Vorfall von früher Bedeutung beizumessen.«
 
   »Korrekt.«
 
   »Wo ist er jetzt?«
 
   McKenn sieht mich an wie einen Geist. »Ich sagte doch schon, Sir. Wir wissen es nicht. Natürlich suchen meine Männer die nähere Umgebung ab, aber ehrlich gesagt …« Er zuckt die Schultern. »Das hier sind die Highlands, Sir. Er könnte überall sein – und nirgendwo. Wahrscheinlich ist er längst drauf und dran, Schottland zu verlassen.«
 
   »Dann verhindern Sie das!«, entgegne ich wütend. »Wir müssen ihn finden – unbedingt!« Ich hole tief Luft. »Was wissen wir sonst noch über ihn?«
 
   »Alles, Sir.« McKenn legt sein Tablet auf den Tisch und ruft eine Datei auf. »Carl Thickpeak. Dreiundzwanzig Jahre alt. Eltern verstorben, keine weiteren Verwandten außer einer Schwester, an die gerichtet er übrigens auch einen Brief hinterlassen hat. Ich habe ihn natürlich gelesen, aber es stand nichts Interessantes darin. Nur, dass es ihm leidtut, dass er sie schon wieder enttäuscht hat, und ein paar Sachen über ihre Jugend.«
 
   »Vielleicht steckt die Schwester da mit drin. Was wissen wir über sie?«
 
   »Rosa Thickpeak. Fünfundzwanzig. Wohnhaft in London.« Er kneift die Augen zusammen. »Stripperin.«
 
   »Stripperin?«
 
   »Ja. Hat in verschiedenen Clubs gearbeitet. Im Moment scheint sie auf der Suche nach einem neuen Job zu sein. Warten Sie …« Er gibt etwas in sein Tablet ein, dann hält er es mir so hin, dass ich einen Blick darauf werfen kann.
 
   McKenn hat eine Seite im Internet geöffnet, darauf zu sehen ist eine junge Frau. Eine junge, ausnehmend schöne Frau. Sie ist äußerst spärlich bekleidet, mit einem Catsuit, der aus mehr Loch als Stoff besteht. Das Haar ist hochtoupiert und voluminös. Sie hält sich mit einer Hand an einer Poledance-Stange fest, ein Bein ist ebenfalls darumgeschlungen. Ihren Blick kann man nur als Schlafzimmerblick beschreiben.
 
   Sofort spüre ich, wie sich in meiner Hose etwas regt.
 
   Ich sollte mich besser beherrschen. »Bei ihr taucht er auf!«, stoße ich hervor. »Wir müssen sie beschatten – rund um die Uhr!«
 
   »Sir, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er so dumm ist …«
 
   »Aber er wird Kontakt zu ihr aufnehmen – garantiert!« Nun, so sicher bin ich mir da eigentlich gar nicht. Ich kneife die Augen zusammen. »Sagten Sie, seine Schwester sucht derzeit einen neuen Job? Als Stripperin?«
 
   »Ganz recht, Sir.«
 
   Ich lasse mich wieder in meinen Chefsessel sinken, lehne mich zurück, lege den Kopf in den Nacken und starre an die Decke. »Nun, dann sollten wir sie zu einem Vorstellungsgespräch einladen.«
 
   »Ein Vorstellungsgespräch, Sir?«
 
   Ich setze mich wieder so hin, dass ich McKenn ansehen kann. »Sagen wir eher, ein Vortanzen.«
 
   »Vortanzen? Hier?«
 
   Ich schüttele den Kopf. »Nein, nicht hier. Bestellen Sie sie in mein zweites Zuhause. In den Millionaires NightClub.«
 
    
 
   


 
   
  
 

1.
 
   Rosa
 
    
 
   »Du sollst vortanzen? Im Millionaires NightClub? Oh mein Gott, Süße! Weißt du, was das bedeutet?«
 
   Jessica, eine gute Freundin und bis vor kurzem Kollegin, sieht mich im Spiegel an, als hätte ich gerade einen Sechser im Lotto verkündet.
 
   Ich sitze hinter ihr, während sie ihr Make-up macht. In einer halben Stunde beginnt ihr Auftritt im Blue Heaven, einem schäbigen Strip-Laden in Soho.
 
   »Na, dass ich ein Vortanzen habe«, erwidere ich mit einem Schulterzucken.
 
   »Ja, klar, aber wo, Süße! Im Millionaires NightClub! Du meine Güte, wer da arbeitet, hat es geschafft.«
 
   Ich ziehe die Brauen zusammen. »Na ja, ich würde mal sagen, der Club heißt so, weil die Gäste Millionäre sind, nicht die Mitarbeiter.«
 
   »Falsch. Die Clubmitglieder sind Millionäre. Die Gäste sind irgendwelche It-Girls, die alles dafür tun, um mit den Mitgliedern, also den Millionären, dort Party und mehr zu machen.«
 
   »Ändert nichts daran, dass ich trotzdem nur eine Mitarbeiterin wäre.«
 
   »Stimmt. Und zwar eine topbezahlte Mitarbeiterin.«
 
   Ich runzele die Stirn. »Na, dass die ihre richtigen Mitarbeiter da gut bezahlen, glaube ich ja. Aber ob das auch für die Stripperinnen gilt?«
 
   »Ich kenne keine, die da strippt, Schätzchen, aber so viel ist sicher: Der Inhaber des Clubs, Mr. Ed, ist ein steinreicher Mann. Und nach allem, was man hört, gibt es für ihn nichts Wichtigeres als das Wohlergehen seiner Clubmitglieder – und das seiner Mitarbeiter. Und dazu zählen mit Sicherheit auch Stripperinnen. Glaub mir, wenn du in seinem Club tanzen darfst, hast du keine Geldsorgen mehr.«
 
   Für einen winzigen Moment gebe ich mich dem Gedanken hin. Träume davon, wie es wäre, in einem Laden wie dem Millionaires NightClub zu tanzen. Vor lauter Millionären, die sich zu benehmen wissen. Und nicht vor irgendwelchen Rüpeln in einem Schuppen wie dem hier, auf einer kleinen Bühne, die Jessica gleich wieder betreten wird, und wo einen die Typen ungefragt an den Arsch packen, weil sie den Satz »Nicht anfassen« nicht verstehen – oder nicht verstehen wollen. Stelle mir vor, wie es wäre, gut bezahlt zu werden. Anständig bezahlt zu werden. Und nicht bloß einen Hungerlohn zu kriegen, um den man noch betteln muss, und ein paar Pfund Trinkgeld zusätzlich mit nach Hause bringt. Stelle mir vor, wie es wäre, von seinem Boss und den Gästen respektiert zu werden. Als das, was man ist: eine Tänzerin. 
 
   Mal eben nicht in einem Schuppen wie dem hier tanzen, wo die notgeilen Zuschauer immer gleich denken, man ist eine billige Nutte, mit der man machen kann, was man will.
 
   Nicht dass das jetzt falsch rüberkommt. Ich habe rein gar nichts gegen Prostituierte und blicke auch nicht auf Frauen, die so ihr Geld verdienen, herab oder so. Ganz im Gegenteil. Ich bin nur ganz einfach nicht in diesem Job tätig, sondern strippe nur. Und Männer, die in solche Läden wie diesen hier kommen, können das oft nicht richtig auseinanderhalten und denken dann, sie können einem, nur weil sie ein paar Pfund Tip lockermachen, an Arsch und Titten fassen, soviel sie wollen.
 
   Wenn in so einem Schuppen dann vom Chef und seinen Türstehern für Ordnung gesorgt wird und dafür, dass die Arbeiterinnen geschützt werden, ist das alles halb so wild. Dummerweise ist das Blue Heaven nicht so ein Laden. Der Boss hier ist ein geldgieriger Sack, dem seine Tänzerinnen egal sind und der sich einen Scheiß darum schert, dass sie hier von niemandem begrapscht werden. Genau deshalb bin ich hier weg. Die Typen können glotzen, soviel sie wollen, damit habe ich kein Problem, ihnen dieses Erlebnis zu bieten, das ist nun mal mein Job. Aber anfassen ist nicht. Das war immer meine Devise, und als ich versucht habe, dem Big Boss hier genau das klarzumachen, hat er mich nur ausgelacht. Also habe ich meine Sachen gepackt, ihm gesagt, dass er sich seinen Job in den Arsch stecken kann, und habe mich verpisst.
 
   Kurzschlusshandlung, sicher. In dem Moment habe ich nämlich – natürlich – nicht daran gedacht, dass das der einzige Job ist, den ich im Moment habe. Und kein Job auch kein Geld bedeutet. Und dass die paar Pfund, die ich noch auf der hohen Kante habe, höchstens reichen, um mich damit einen Monat über die Runden zu bringen.
 
   Inzwischen sind von dem Monat drei Wochen um, und ich bin immer noch kein Stück weiter.
 
   »Ich kapier immer noch nicht, warum du hier aufgehört hast.«
 
   Jessicas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   »Dein Ernst?«, will ich wissen. »Ich frage mich eher, wie du noch hier arbeiten kannst.«
 
   Sie zuckt die Achseln. »Mir ist es egal, ob mich hier irgendwelche Typen angrapschen. Hauptsache, ich kann meine Miete bezahlen.« Sie kneift, wie ich im Spiegel sehe, die Augen zusammen. »Was macht denn deine Miete so?«
 
   »Die für diese Woche habe ich gestern bezahlt. Für eine Woche reicht’s noch. Danach …« Ich stoße ein Seufzen aus. »Ich brauche dringend einen Job, soviel steht fest.«
 
   »Ja, und dazu hast du ja jetzt die Gelegenheit.«
 
   »Ich trau dem Braten nicht«, gestehe ich leise. »Ich meine, ja, ich habe im Internet eine Anzeige aufgegeben. ›Stripperin sucht Job in ordentlich geführtem Club‹.«
 
   »Passt doch. Wenn der Millionaires NightClub eins ist, dann ordentlich geführt.«
 
   »Aber wieso sollte der Boss von diesem Luxus-Club im Internet nach Stellengesuchen von Stripperinnen Ausschau halten? Das ergibt doch keinen Sinn?«
 
   »Glaubst du, der backt sich seine Angestellten?«
 
   »Ne, das nicht, aber der kann sich doch sicher kaum retten vor Bewerberinnen.«
 
   Wieder ein Achselzucken. »Vielleicht sind die alle scheiße, was weiß ich.« Sie pudert ihr Gesicht zu Ende ab, dann dreht sie sich zu mir um. »Hör mal, Süße, ich weiß ja, dass du immer gern das Haar in der Suppe suchst, aber ich sag dir: Nimm diese Chance wahr! Geh da hin, tanz den Kerl in Grund und Boden, und dann nimm den verdammten Job! Du brauchst die Kohle, man bietet sie dir quasi auf dem Silbertablett, also greif zu!« Sie steht auf. »Ich muss los, Süße, die Stange wartet. Und du solltest dich lieber verziehen, Wenn dich der Big Boss hier sieht, flippt der aus. Dem hat es gar nicht gepasst, dass du einfach so verschwunden bist.«
 
   Wir verabschieden uns, und ich schleiche mich durch den Mitarbeiterinneneingang nach draußen. Schleichen deshalb, weil ich natürlich auch keine Lust habe, meinem Ex-Boss zu begegnen. Ich bin nur hergekommen, um zu hören, was Jessica zu der Sache mit dem Millionaires NightClub sagt, und da ich weiß, dass der Boss eh meistens nur im Zuschauerraum herumhängt, sah ich die Gefahr, ihm über den Weg zu laufen, nicht als allzu groß an.
 
   Als ich nun nach draußen trete, bin ich dann aber doch erleichtert, wieder aus dem miesen Schuppen raus zu sein. Kühle Herbstluft empfängt mich. Es ist acht Uhr am Abend, und nachdem ich den halben Tag bei allen möglichen Clubs in London klinkenputzen war, freue ich mich jetzt nur noch auf mein Zuhause.
 
   Mein Zuhause …
 
   Das befindet sich in Brixton, und wie komme ich da jetzt hin? Natürlich mit der Tube. Also laufe ich zur Oxford Street Station. Klar, um diese Zeit ist da natürlich jede Menge los. Sowohl auf dem Weg dorthin, als auch in der Station selbst. In der Tube finde ich aber zum Glück einen Sitzplatz, und während die Bahn langsam anfährt und dann schnell beschleunigt, wobei man ordentlich durchgerüttelt wird, schließe ich für einen Moment die Augen, vergesse all die Leute um mich herum und gebe mich ganz meinen Gedanken hin.
 
   Die drehen sich natürlich um diese Einladung zum Vortanzen im Millionaires NightClub. Nächste Woche Freitag soll ich mich um Punkt achtzehn Uhr im Club einfinden. Als ich die Mail auf meine Anzeige hin heute am Vormittag bekommen habe, dachte ich zunächst an einen schlechten Scherz. Und ehrlich, ein bisschen befürchte ich immer noch, dass mich jemand gehörig verarschen will. Andererseits – wer könnte daran schon ein Interesse haben? Allerhöchstens noch mein Ex-Boss, aber mal im Ernst: Ja, er mag nicht gut auf mich zu sprechen sein, weil ich bei ihm das Handtuch geschmissen habe. Aber sollte er sich wirklich rächen wollten, würde er das bestimmt nicht auf die Tour machen. Erstens ist der Kerl mit Sicherheit zu dämlich, sich so was auszudenken, zweitens wäre ihm das viel zu belanglos.
 
   Tja, und sonst? Sonst fällt mir keiner ein. Ich kenne ja niemanden hier, aus eben Jessica und Edna, bei der ich ein Zimmer habe.
 
   Bliebe also noch irgendein Typ, der sich daran aufgeilt, Stripperinnen auf Jobsuche zu verarschen. Kann natürlich sein, keine Ahnung.
 
   Da fällt mir ein, dass ich das ja testen könnte. Ich zücke mein Handy und rufe – WLAN ist ja heutzutage auch hundert Meter unter der Erde kein Problem mehr – die Seite des Millionaires NightClubs auf. Dann vergleiche ich die E-Mail-Adresse im Impressum mit der von der Nachricht, die ich bekommen habe. Sie stimmen überein. 
 
   Die kommenden zwölf Minuten in der Tube der Victoria Line verbringe ich damit, eine E-Mail verfassen, um mir den Termin für das Vortanzen bestätigen zu lassen.
 
   Denn, mal ehrlich, so wirklich traue ich der ganzen Sache immer noch nicht. So ein E-Mail-Account kann schließlich auch mal gehackt werden. Und vielleicht auch gefälscht? Ich weiß nicht, ich kenne mich mit sowas nicht so aus. Aber man liest und hört ja so einiges, und von daher … 
 
   Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, hat meine Mum immer gesagt, als sie noch lebte. Tja, und auch wenn sie sonst nicht immer die klügsten Ratschläge auf Lager gehabt hat, der hat mir im Leben schon oft weitergeholfen.
 
   Ich steige also an der Brixton Station aus und lasse mich von der Menschenmenge bis zu den Rolltreppen mittragen, die steil in die Höhe ragen und uns oben angekommen praktisch wieder auf die Straße ausspucken.
 
   Rund um die Station herum herrscht eigentlich immer ordentlich Betrieb. Deshalb laufe ich meistens lieber ein Stück den Weg der Busstrecke, die ich auf dem letzten Abschnitt meiner Heimfahrt nehmen muss, zurück, sodass ich schon an der Haltestelle vor Brixton Station einsteigen kann.
 
   Auf diese Weise ergattere ich zumeist einen freien Platz und muss die letzten fünfzehn Minuten meiner Reise nicht stehen. Während wir noch durch die abendlichen Straßen Brixtons fahren, bekomme ich schon die Antwort vom Millionaires NightClub: Es wird bestätigt, dass ich zum angegebenen Termin im Club erwartet werde.
 
   Na sowas!
 
   Ich bin schon ein bisschen überrascht darüber, dass die ganze Sache wohl tatsächlich Hand und Fuß zu haben scheint. Angenehm überrascht, um ehrlich zu sein. Denn ein Job in so einem Nobelladen, das wäre schon was. Es ist so ziemlich das Zweitbeste, was mir passieren könnte. Denn eigentlich … Ja, eigentlich war es mal mein Traum, in einer richtigen Dance Company anzufangen. Ich hab nämlich mal ganz klassisch mit Ballett und zeitgenössischem Tanz angefangen. Ans Strippen bin ich mehr durch einen Zufall gekommen, ein bisschen aus der Not heraus.
 
   Na ja, nicht nur ein bisschen …
 
   Bei meiner Company hat ein neuer Intendant angefangen, und der hat seine eigenen Leute mitgebracht. Da mussten ein paar Tänzer gehen – darunter auch eine gute Freundin von mir, die außerdem alleinerziehende Mama war. 
 
   Leicht ist mir die Entscheidung nicht gefallen, aber ich habe meinen Platz für sie aufgegeben. Und weil wir alle nur zum Ensemble gehörten, und damit mehr oder weniger austauschbar waren, hatte der Intendant kein Problem damit.
 
   Tja, so stand ich dann auf der Straße, und das Geld fehlte schon bald an allen Ecken und Enden. Etwa zu demselben Zeitpunkt tauchte Carl auf und pumpte mich um Geld an – das ich ihm natürlich nicht geben konnte, weil ich gerade genug auf der hohen Kante hatte, um ein paar Monate ohne Job über die Runden zu kommen.
 
   Was soll ich sagen? Mein kleiner Bruder fand anscheinend, dass er die Kohle dringender benötigte als ich. Eines schönen Tages war er mit dem Geld verschwunden – und ich stand ohne Job und ohne Geld da.
 
   Und dann sah ich diese Anzeige in der Zeitung …
 
   Eine kurze Busfahrt und zehn Minuten Fußweg später erreiche ich endlich das Haus, in dem ich zur Untermiete wohne. Edna, meine Vermieterin, ist ein echter Schatz. Sie hat mir schon oft aus der Klemme geholfen. Ich bin nämlich öfter mal ziemlich klamm, und sie hat bisher immer ein Auge zugedrückt, wenn ich mal nicht pünktlich zahlen konnte. Allerdings bekommt sie selbst auch nur eine kleine Rente, sodass sie es sich nicht erlauben kann, mich kostenlos durchzufüttern.
 
   Sie steht in der Küche und ruft mir ein freundliches »Hallo, Darling« zu, während sie irgendetwas am Herd brutzelt. Was immer es auch sein mag, der Duft, der das ganze Erdgeschoss erfüllt, lässt mir jedenfalls das Wasser im Mund zusammenlaufen.
 
   Ich grüße zurück und gehe dann geradewegs auf mein Zimmer, das nach hinten zum Garten hinausblickt. Es ist, für Londoner Verhältnisse und den relativ geringen Preis, den ich zahlen muss, recht geräumig. Dafür ist die Einrichtung eher altmodisch, fast schon ein bisschen klapprig. Der geblümte Ohrensessel ist so hässlich, dass es einem in den Augen wehtut. Aber er ist auch extrem bequem, was für mich wichtiger ist als die Optik.
 
   Ist übrigens bei den meisten Dingen so. Wie heißt es so schön? Auf die inneren Werte kommt es an.
 
   Ich höre, wie im Korridor das steinalte Telefon klingelt – kein Wunder, das Teil ist so laut, dass man es vermutlich noch zwei Häuser weiter vernehmen kann –, kurz darauf meldet sich Edna.
 
   Ich höre nicht hin. Was da gesprochen wird, geht mich schließlich nichts an. Edna ist meine Vermieterin, aber auch so etwas wie eine mütterliche Freundin. Ich wohne gern mit ihr in einem Haus – aber so ein Zusammenleben bedeutet auch, dass man Rücksicht aufeinander nehmen muss. Dazu gehört, dem anderen so viel Privatsphäre wie möglich zu lassen.
 
   Edna und ich arrangieren uns in dieser Hinsicht recht gut. Ich mische mich nicht in ihre Angelegenheiten, und sie sich nicht in meine. Sie hat mir sogar ausdrücklich erlaubt, Herrenbesuch in meinem Zimmer zu empfangen. Aber ganz ehrlich? Von Typen sehe ich auf der Arbeit (wenn ich denn einen Job habe) schon genug – die brauche ich nicht auch noch bei mir zu Hause. Vor allem, da ich aus Erfahrung weiß, dass die meisten auch nicht besser sind als die sabbernden Kerle aus dem Stripclub. Hinter der Fassade sind Männer doch eh alle gleich.
 
   Und sie wollen alle auch immer nur das Eine.
 
   Ungerecht, dass ich alle Männer über einen Kamm schere? Schon möglich, aber die, die ich kennengelernt habe, waren durch die Bank faul, selbstverliebt und herablassend allen Nicht-Schwanzträgern gegenüber.
 
   Ich kümmere mich also um meine eigenen Angelegenheiten, als ich plötzlich einen lauten Schrei vor meinem Zimmer höre.
 
   Sofort alarmiert reiße ich meine Tür auf – und staune nicht schlecht, als ich Edna erblicke, die im Korridor einen regelrechten Freudentanz aufführt.
 
   »Edna?«, frage ich komplett verblüfft. Ich hatte im ersten Moment echt Angst, dass ihr vielleicht etwas passiert sein könnte. Aber ganz offensichtlich gibt es keinen Anlass zur Sorge.
 
   Im Gegenteil sogar.
 
   Nur – warum?
 
   Als Edna mich erblickt, kommt sie sofort auf mich zugelaufen und zieht mich in ihre Arme. Dafür, dass sie gut und gerne anderthalb Köpfe kleiner ist als ich und locker fünfundvierzig Jahre älter, hat sie ganz schön Kraft.
 
   Lachend, aber verwirrt lasse ich mich von ihr im Kreis herumdrehen, bis ich es schließlich schaffe, sie wieder ein bisschen zu beruhigen.
 
   »Ich habe eine Kreuzfahrt gewonnen«, erklärt sie dann strahlend. »Stell dir vor, ich habe gerade den Anruf bekommen. Vier Monate, einmal rund um die Welt, ist das zu fassen?«
 
   Nicht wirklich. Aber gönnen würde ich es Edna natürlich. Vor allem, da ich weiß, dass sie bei so ziemlich jedem Preisausschreiben mitmacht, das ihr in die Finger kommt. Es war schon immer ihr Traum, einmal etwas richtig Großes zu gewinnen. Ich habe das eigentlich immer eher belächelt. So viel Glück haben doch eigentlich immer nur die Leute, die eh schon alles haben – oder?
 
   Ich zögere »Und du … bist dir wirklich sicher, dass das alles mit rechten Dingen zugeht?«, frage ich daher.
 
   »Das will ich doch stark hoffen«, sagt Edna. »Auf jeden Fall soll ich gleich morgen früh mit einer Limousine abgeholt und nach Southampton gefahren werden.«
 
   Ich starre sie an. »Morgen früh direkt? Das ist aber schon irgendwie … ungewöhnlich, findest du nicht? Ich meine, so kurzfristig kann sich doch in der Regel niemand freimachen, oder?«
 
   »Die Dame am Telefon hat es mir erklärt. Eigentlich hatte jemand anderes gewonnen, aber der ist wohl jetzt plötzlich erkrankt und kann die Reise nicht antreten. Deswegen hat man sich nun an mich gewandt. Und soll ich dir was sagen? Ich habe auch die Nummer des Kreuzfahrtunternehmens, da kann ich heute noch anrufen und mir alles betätigen lassen, das hat die Dame extra gesagt.«
 
   »Dann sollten wir das auch tun. Also, uns das bestätigen lassen.«
 
   »Ich sag dir was, Darling: Wenn die Limousine morgen früh vor der Tür steht, ist mir das Bestätigung genug. Ich bin siebenundsechzig, Kindchen. Ich habe keinen Beruf und keine Familie, um die ich mich kümmern müsste. Meine Freundinnen kann ich von unterwegs aus informieren, und du kommst doch hier auch wunderbar ohne mich klar.«
 
   »Ja, schon, aber …« Ich schüttele den Kopf. »Mir kommt das alles nur irgendwie seltsam vor. Und ich will nicht, dass du am Ende enttäuscht wirst. Na ja, aber wie du schon sagst: Wenn hier wirklich morgen früh eine Limousine vor der Tür vorfährt, ist es wohl unwahrscheinlich, dass sich da irgendjemand einen dummen Scherz mit dir erlaubt.«
 
   Edna nickt enthusiastisch. »Meine Rede. Und jetzt werde ich ganz schnell meinen Koffer packen, und dann heißt es für mich ab ins Bett, damit ich morgen auch frisch und ausgeschlafen bin.« Sie schließt mich noch einmal fest in die Arme. »Ach, ich freu mich ja so, Kindchen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr!«
 
   Ich lege Edna meine Hände auf die Schultern. »Dann freue ich mich auch für dich, Edna. Und mir kannst du übrigens die Daumen drücken, denn ich habe nächste Woche ein Vortanzen.«
 
   »Oh, das ist ja wunderbar, Herzchen. Ich wünsche dir viel Glück. Und was deine Miete betrifft – die kannst du mir dann geben, wenn ich zurück bin. Dann brauche ich sie aber wirklich, okay?«
 
   Ich nicke. »Geht klar.«
 
   Mit diesen Worten ziehe ich mich wieder auf mein Zimmer zurück. Was für ein komischer Tag! Erst bekomme ich völlig unverhofft die Einladung zu einem Vortanzen in einem wirklichen Luxus-Club, dann erfährt Edna, dass sie eine Kreuzfahrt gewonnen hat und die Reise schon morgen antreten muss.
 
   Irgendetwas stimmt da doch nicht, oder sehe ich bloß Gespenster?
 
   Eines aber ist sicher: Wenn Edna morgen wirklich fährt, braucht sie meinen Anteil an der Miete spätestens bei ihrer Rückkehr. Und deshalb muss ich alles daransetzen, den Job im Millionaires NightClub zu bekommen.
 
   Denn eines steht fest: Ich brauche den Job.
 
   Mir steht das Wasser nämlich bis zum Hals.
 
    
 
   Das Herz hämmert mir bis zum Hals, als ich aus dem Taxi steige, die Tür hinter mir schließe und dann an dem riesigen Wolkenkratzer hochblicke, vor dem ich nun stehe.
 
   Eigentlich hätte ich überhaupt kein Geld für ein Taxi. Aber da ich keine Ahnung habe, ob ich mich vor dem Tanzen noch groß umziehen kann, habe ich meinen »Arbeitsdress« schon mal angezogen. Die Sachen, die ich beruflich trage, sind natürlich ungleich auffälliger als das, was mein privater Kleiderschrank hergibt. Von Latex über Spitze und Pailletten bis hin zu Lack mit Schlangenlederoptik ist so ziemlich alles dabei. Hauptsache knapp und hauteng, entweder in Schwarz oder Weiß, aber auch mal superknallige Farben. Die passenden Schuhe dazu sind vor allem eins: hoch. Extrem hoch. Echt, für die Teile braucht man einen Waffenschein. Die fiesen Grabscher haben keine Ahnung, was für ein Risiko sie eingehen, wenn sie sich einfach so an uns ranmachen. Mit einem gezielten Tritt könnte ich der Familienplanung dieser Typen jedenfalls ein jähes Ende setzen.
 
   Gemacht habe ich so was bisher nie. Stattdessen habe ich mich, wenn irgendetwas war, immer an den Boss oder die Security gewandt, die haben das dann geregelt. Normalerweise fliegen die entsprechenden Gäste dann raus. Beim letzten Mal war das eben nicht so. Stattdessen habe ich den Ärger bekommen.
 
   Jedenfalls trage ich unter meinem Mantel ein geschnürtes, mit roter Spitze besetztes, schwarzes Satinmieder und darunter einen Rock, der meinen Hintern allenfalls zur Hälfte bedeckt – wenn überhaupt. Ist aber durchaus so gewollt. Von allem muss immer genug zu sehen sein, dass man sich vorstellen kann, wie es darunter wohl aussieht. Eine perfekte Balance eben. 
 
   Nylons dürfen da natürlich auch nicht fehlen. Und darüber noch hauchdünne Netzstrümpfe, die dem Ganzen das gewisse verruchte Etwas geben. Nicht, dass es ohne nicht auch schon reichlich verrucht aussieht. Aber hey, das sind halt Männerfantasien, schätze ich. Die meisten scheinen jedenfalls darauf abzufahren – und zwar nicht zu knapp. 
 
   Und auch wenn noch ein Mantel drüber ist, habe ich doch keine Lust, in dem Dress durch den Londoner Nieselregen zu laufen und mich noch in Bus und Bahn zu quetschen. Also habe ich beschlossen, das bisschen Geld, das ich noch habe, in Taxifahrten zu investieren. Ich kann wirklich nur hoffen, dass das Vortanzen heute ein Erfolg wird und ich den Job bekomme. Ansonsten kann ich mir nächsten Monat nicht mal mehr Fahrten mit den öffentlichen Verkehrsmitteln leisten.
 
   Der Millionaires NightClub befindet sich im Erdgeschoss des Hochhauses, vor dem ich stehe. Ich habe mich im Internet ein bisschen über den Club schlau gemacht. In den unzähligen Etagen darüber befinden sich wohl Suiten für die Mitglieder des Clubs, die Millionäre. Dort können sie übernachten oder sich einfach mit ihren »Eroberungen« vergnügen.
 
   Mir soll das alles egal sein. Solange die ganzen Millionäre hier Stripperinnen nicht mit Freiwild verwechseln, können die von mir aus tun und lassen, was sie wollen. Geht mich nichts an.
 
   In mir kommt wieder die Frage auf, ob ich da wirklich vortanzen soll. Keine Ahnung, warum ich so zögere. Aber irgendwie habe ich immer noch das Gefühl, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Dann aber setze ich mich doch in Bewegung. Erstens regnet es, wenn auch nur leicht, und zweitens ist es nun mal so, dass ich ohnehin keine Wahl habe. Ich brauche Kohle, und zwar schnellstens!
 
   Ich laufe also, so schnell es meine hohen Schuhe zulassen, auf den Eingang des Clubs zu. Vor der Tür steht unter einem Vordach ein Mann mit einem Tablet. Als ich ihn erreiche, nickt er mir freundlich zu.
 
   »Sie wünschen?«
 
   »Mein Name ist Rosa Thickpeak. Ich habe hier ein Vortanzen.«
 
   Der Mann schaut etwas in seinem Tablet nach, nickt schließlich und öffnet mir die Tür. »Einen angenehmen Aufenthalt im Millionaires NightClub, Miss Thickpeack.«
 
   Ich verziehe leicht die Miene. Das kann man ja Gästen wünschen, aber ein Vortanzen ist nichts anderes als ein Vorstellungsgespräch oder ein Einstellungstest – da kann man wohl kaum von einem angenehmen Aufenthalt sprechen, oder?
 
   Aber natürlich sage ich nichts, sondern bedanke mich artig und trete durch die Tür. Sofort werde ich von wohliger Wärme empfangen. Die Tür hinter mir schließt sich, und sofort habe ich das Gefühl, mich in einer anderen Welt zu befinden. Vom Verkehrslärm, der bei offener Tür eben noch hier hereindrang, ist nichts mehr zu hören. Hier drin ist alles ruhig, nur Stimmen und leise, wohlklingende Musik sind zu hören. Der Boden ist mit feinstem Teppich ausgelegt, das Licht ist gedimmt, und insgesamt wirkt es hier mehr wie in einem Büro als in einem Club. Es gibt einige kleine Tische mit Stühlen, überall stehen Pflanzen, und …
 
   »Guten Abend und herzlich willkommen im Millionaires NightClub! Mein Name ist Heidi.«
 
   Die angenehm klingende weibliche Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich hebe den Blick und sehe eine rothaarige Frau in einem dunklen Kostüm auf mich zukommen. Sie reicht mir die Hand.
 
   »Hallo«, sage ich und schüttele die Hand kurz. »Ich bin Rosa … Rosa Thickpeak.«
 
   Die Frau nickt wissend. »Das Vortanzen, richtig. Ich weiß darüber Bescheid. Bitte folgen Sie mir.«
 
   Sie geht weiter in den Empfangsraum hinein und bleibt schließlich an einem der kleinen Tische stehen. »Bitte, nehmen Sie Platz, dann können wir rasch die Formalitäten erledigen«, sagt sie und deutet auf einen Stuhl.
 
   Ich nicke und folge der Aufforderung. Heidi setzt sich mir gegenüber an den Tisch und schiebt mir ein Blatt Papier hin.
 
   »Das hier müssten Sie mir bitte unterschreiben, Miss Thickpeak. Es handelt sich um eine Erklärung, die alle unsere Gäste unterschreiben müssen. Darin verpflichten Sie sich, niemals irgendwelche Details über Ihre Erlebnisse im Club und auch nichts über unsere Mitglieder nach außen hin verlauten zu lassen.«
 
   Ich zuckte die Achseln, nehme von Heidi einen Stift entgegen und unterschreibe rasch. Zwar bin ich kein Gast, aber was soll’s?
 
   »Dann bekommen Sie noch das hier von mir«, fährt Heidi fort und zaubert ein funkelndes Armband hervor.
 
   Ich reiße die Augen auf. Sollte dieses Armband wirklich echt sein, muss es ein Vermögen gekostet haben. Allerdings befinde ich mich hier ja im Millionaires NightClub; ich glaube kaum, dass die hier irgendetwas haben, das nicht teuer ist.
 
   Heidi scheint meine Gedankengänge zu erraten und lächelt milde. »Das ist kein Geschenk von uns, sondern dient lediglich unserer Absicherung. Mit diesem Armband ist jeder Gast von uns jederzeit im Club auffindbar. Bevor Sie den Club verlassen, denken Sie bitte unbedingt daran, das Armband wieder abzugeben, sonst wird ein Alarm ausgelöst.«
 
   Ich nicke. »Alles klar.«
 
   So ein bisschen komisch ist das aber alles schon. Ich meine, ich bin ja nicht zum Vergnügen hier und auch nicht aus eigenem Antrieb. Ich wurde schließlich eingeladen. Zu einem Vortanzen.
 
   Doch bevor ich irgendetwas sagen kann, habe ich das Armband schon am linken Handgelenk, und Heidi steht auf.
 
   »Bitte folgen Sie mir, Miss Thickpeak«, sagt sie und geht wieder voraus. Ich stehe auf und folge ihr zu einer Tür am anderen Ende der Empfangshalle. Es handelt sich um eine Glastür, die in den Moment aufgeht, in dem Heidi sie erreicht. Sie wartet kurz auf mich, dann treten wir gemeinsam über die Schwelle.
 
   Was ich sehe? Erst einmal – nichts. Also, fast nichts. Außer Nebel, in den wir direkt hineinlaufen. Was mich zugegebenermaßen ein bisschen verwirrt.
 
   »Einfach weitergehen«, sagt Heidi mit freundlicher Stimme. »Das ist nur ein Effekt für die Leute im Club. So sehen sie Neuankömmlinge praktisch aus dem Nebel heraus auftauchen. Manche haben daran ihren Spaß.«
 
   Sie hat gerade zu Ende gesprochen, da sind wir auch schon durch die Nebelwand hindurch, und was sich dann vor mir auftut, ist … atemberaubend.
 
   Der Millionaires NightClub in all seiner exklusiven und verschwenderischen Pracht …
 
   Ich bin vom ersten Augenblick an überwältigt. Und das ist auch kein Wunder, ehrlich. Glauben Sie mir, wenn Sie das hier jetzt sehen könnten, würden Sie genauso denken wie ich. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass das hier kein Vergleich zu den Läden ist, in denen ich bisher gearbeitet habe? Ich meine, das waren nicht alle so ganz schmuddelige Schuppen wie beim letzten Mal, ich habe auch durchaus schon in Läden mit Niveau gestrippt. Bloß ist das trotzdem noch etwas ganz anderes als ein exklusiver Club für Millionäre.
 
   Im ersten Moment fühlt sich das alles für mich hier einfach nur unwirklich an. Aus meinem kleinen Londoner Zimmer in diese Glitzerwelt hier zu kommen, ist … kaum greifbar für mich. Hat was von einem Märchen. Irgendwie muss ich auch an Pretty Woman denken. Wobei da ja noch ein Unterschied ist. Schließlich bin ich kleine Stripperin zwar hier in einem Club für Millionäre, was aber noch lange nicht heißt, dass ich einen Millionär finde, in den ich mich verliebe und der sich in mich …
 
   Ich sollte den Gedanken nicht mal zu Ende denken, so blödsinnig ist der. Und das mache ich auch nicht. Stattdessen sehe ich mich weiter um. Es ist einfach nur riesig hier. So ein großer Club dürfte wohl einmalig sein, oder? Die Einrichtung ist, wie sollte es anders sein, edel. Auf Hochglanz poliertes Holz, wohin man blickt. Polster- und Ledergarnituren in gedeckten Farben, alles dezent angeleuchtet, sodass es eine perfekte Mischung aus nobler und gemütlicher Atmosphäre bildet.
 
   Das Herz schlägt mir vor lauter Aufregung bis zum Hals. Gleichzeitig würde ich mich am liebsten ganz klein machen, was vor allem an den anderen Frauen liegt, die an mir vorbeikommen oder die ich auf der Tanzfläche sehe. Ich habe das Gefühl, jede einzelne von ihnen starrt mich an. Herablassend. Mitleidig lächelnd. So als würden sie alle am liebsten sagen wollen: »Ach, guck mal da, die arme kleine Stripperin … und die will hier arbeiten? In diesem Club?«
 
   Aber wahrscheinlich rede ich mir das bloß ein. Die Frauen hier sehen nämlich gar nicht danach aus, als würden sie sich für jemand anderen als sich selbst interessieren, und außerdem ist mir ja nicht anzusehen, dass ich nur eine kleine Stripperin bin – oder?
 
   »Kommen Sie bitte, Miss Thickpeak?«
 
   Heidis Frage reißt mich aus meinen Überlegungen. Ich atme noch einmal tief durch, denke an das, was nun bevorsteht, und ermahne mich zur Professionalität. Dann nicke ich und folge Heidi durch den Club, vorbei an Bars, Spieltischen und Tanzflächen, bis wir zu einem Bereich kommen, in dem es offenbar kleine Räume gibt, die man durch Vorhänge betreten kann.
 
   Vor einem dieser Vorhänge bleiben wir schließlich stehen.
 
   Heidi nickt mir zu und hält mir den Vorhang auf. »Bitte sehr, Miss Thickpeak. Sie werden erwartet.«
 
    
 
   Der Raum, den ich durch den zurückgezogenen Vorhang betrete, wirkt im ersten Moment so dunkel, dass meine Augen etwas brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Dann merke ich, dass er durchaus beleuchtet ist – aber wirklich mehr als dezent.
 
   Und noch etwas anderes fällt mir auf: Alle Wände sind mit facettierten Spiegeln verkleidet, die jede meiner Bewegungen hundertfach reflektieren. Es ist nicht so, dass ich so etwas noch nie gesehen hätte, aber es ist nicht meine liebste Arbeitsumgebung. Ich fühle mich immer ein wenig schummrig, wenn ich in so einem Spiegelkabinett tanze.
 
   Aber gut, für ein kurzes Vortanzen werde ich damit schon klarkommen.
 
   Ich sehe mich weiter um. Die gedämpfte Beleuchtung wechselt zwischen pink und lila, und ich sehe ein kreisförmiges Podest in der Mitte des Raumes, in das eine Stange eingelassen ist, die oben in der Decke verankert ist. 
 
   Der Pole.
 
   Und erst jetzt bemerke ich den Clubsessel auf der anderen Seite des Podests. Es handelt sich um eines dieser modernen, stromlinienförmigen Teile aus schwarzem Leder, die so teuer aussehen, dass man sich kaum traut, darauf Platz zu nehmen.
 
   Diese Zurückhaltung scheint der Mann, der darin sitzt, nicht zu kennen. Er strahlt eine Form von Autorität aus, die ganz klar macht, dass er hierher gehört. Und, wow, sein Anblick raubt mir für einen Moment den Atem.
 
   Ich sehe in meinem Job wirklich viele Männer, und allen Vorurteilen zum Trotz sind nicht alle unattraktiv. Ganz und gar nicht. Aber so ein Prachtexemplar bekomme ich dennoch nur sehr selten zu sehen. Und einen Teil seiner Attraktivität macht mit Sicherheit auch sein offensichtliches Selbstbewusstsein aus.
 
   Breitbeinig sitzt er da, und der Stoff seiner schwarzen Anzughose spannt sich über den kräftigen Schenkeln und im Schritt. Er trägt kein Sakko, und die obersten beiden Knöpfe seines weißen Hemds sind geöffnet, was mir einen äußerst appetitlichen Blick auf eine tiefgebräunte Männerbrust eröffnet.
 
   Unwillkürlich wandert mein Blick weiter nach oben, über die breiten Schultern, den sehnigen Hals bis zum kantigen Kinn und dem schmalen, aber doch einladenden Mund. Seine Nase ist vielleicht eine Spur zu dominant, um im klassischen Sinne als schön durchzugehen. Doch mal ehrlich, bei den Augen hält man sich ohnehin nicht allzu lange dort auf. Sie sind blau. Nein, nicht einfach nur blau – hellblau. Himmelblau? Im Augenblick bin ich mir da tatsächlich nicht ganz sicher. In der wechselnden Beleuchtung wirken sie manchmal sogar veilchenblau.
 
   Er räuspert sich, und mir wird klar, dass ich ihn schon eine ganze Weile lang angestarrt habe. Verdammt, das fängt ja gut an. Aber mal ehrlich, wie soll man unter den Umständen nicht abgelenkt sein?
 
   Aus versteckt angebrachten Lautsprechern erklingt Musik, laut genug, dass es ein Gespräch unmöglich macht. Mir wird klar, dass das wohl mein Stichwort ist. Ein wenig zögernd schlüpfe ich aus meinem Mantel und lege ihn auf dem Boden neben der Tür ab. Dann straffe ich die Schultern, lockere mit einer Hand mein Haar auf und steige mit wiegenden Hüften auf die kleine Bühne.
 
   Ich bin nicht nervös. Zumindest nicht des Tanzes wegen. Ich weiß, was ich drauf habe, und dass ich mit wenigen Bewegungen einen Mann um den Verstand bringen kann. Und genau darauf muss ich es heute anlegen. Ich muss diesen einen Mann überzeugen – diesen Mann, der so arrogant und selbstsicher wirkt, dass es mich irgendwie antörnt, was ich selbst nicht recht verstehe. Normalerweise mag ich keine Machos. Nicht, dass ich an irgendwelchen Nicht-Machos interessiert wäre. Aber an Machos eben noch viel, viel weniger. Macht das Sinn? Vermutlich nicht. Aber verübeln Sie es mir bitte nicht zu sehr, ich stehe hier vor einem echten Sexgott. Da setzt der gesunde Menschenverstand schon mal aus. Sorry, aber ich bin auch nur eine Frau.
 
   Mit einer Hand halte ich mich an der Stange fest und beuge meinen Oberkörper so weit nach hinten, dass ich mit dem Kopf fast den Boden berühre. Dabei schlinge ich ein Bein um den Pole, während ich meine Finger davon löse und die Arme weit nach hinten strecke.
 
   Ich habe den Move oft genug auf Video gesehen, um zu wissen, dass er absolut mühelos erscheint. Ist er aber nicht. Die Muskeln in meinen Schenkeln und Waden zittern vor Anstrengung, aber ich lasse es mir nicht anmerken. Als Tänzerin muss man so etwas wegstecken können. Eine hohe Schmerztoleranz ist praktisch eine Grundvoraussetzung, ansonsten hat man keine Chance, es zu irgendwas zu bringen.
 
   Nicht, dass es mir persönlich irgendwie weitergeholfen hätte …
 
   Langsam lasse ich mich an der Stange herabgleiten. Meine Bewegungen sind fließend, lasziv. Ich trainiere regelmäßig vor dem Spiegel, sodass ich genau weiß, wie ich dabei aussehe. Und ich weiß auch, dass ich damit praktisch jedem Mann problemlos den Kopf verdrehen kann. Doch dieser Mann hier, der mein einziges Publikum bildet, wirkt vollkommen ungerührt.
 
   Die Musik verändert sich, die Baseline ist tiefer, drängender, die Melodie irgendwie treibend. Beinahe wie von selbst werden auch meine Moves anders, langsamer, aber auch verführerischer. Ich räkle mich nach allen Regeln der Kunst, doch von seiner Seite: nichts.
 
   Und es macht mich an. Tierisch sogar.
 
   Ich fasse einen Entschluss und lasse den Pole hinter mir zurück. Stattdessen gehe ich mit großen, wiegenden Schritten direkt auf ihn zu.
 
   Sein Blick folgt mir, und das werte ich als ersten Erfolg. Er mustert mich abschätzend von oben bis unten, und ich merke ihm an, dass ihm gefällt, was er sieht. Woher ich das so genau weiß? Erfahrung. Ich kann es an den winzigsten Regungen ausmachen. Die Art und Weise, wie seine Mundwinkel kurz zucken, und die Bewegung seines Adamsapfels, wenn er hart schluckt.
 
   Ich habe gelernt, all diese Dinge zu lesen, sodass ich genau weiß, auf was ein Typ steht. Und auch wenn dieser hier schwieriger zu knacken ist als Otto-Normal-Mann, so ist er letzten Endes doch eben genau das: ein Mann. Und als solcher muss er sich schon mehr anstrengen, um mich zu täuschen.
 
   Endlich stehe ich direkt vor ihm, blicke auf ihn herab. Ich hebe ein Bein, stelle es auf der Armlehne seines Clubsessels ab. Sein Gesicht ist damit jetzt genau auf Augenhöhe mit meinem Schritt. Gut, dass ich nicht schüchtern bin, ansonsten würde ich jetzt vermutlich knallrot werden. Stattdessen rolle ich ihm im Takt der Musik meine Hüften entgegen, werfe den Kopf in den Nacken und lasse mich einfach davontragen.
 
   Zumindest wirkt es nach außen hin so. In Wahrheit ist jede einzelne Bewegung genau kalkuliert. Oder … so sollte es zumindest sein. Allerdings habe ich mehr und mehr das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.
 
   Ich spüre seine Blicke auf mir. Sie streicheln meinen Körper, liebkosen jeden Quadratzentimeter meiner Haut. Und mich überläuft es heiß und kalt zugleich.
 
   Ganz ehrlich, das habe ich noch nie zuvor erlebt. Was, in Gottes Namen, stellt dieser Mann mit mir an?
 
   Ich muss mich zusammenreißen. Das hier ist ein Vortanzen, verdammt. Ich darf mich nicht von dieser seltsamen Stimmung davonreißen lassen. 
 
   Denn abgesehen von seinen Blicken hat er bisher noch keine einzige Regung gezeigt. Das spricht nicht gerade für meine Darbietung. Eigentlich sollte er jetzt schon völlig in meinem Bann sein und seine Finger kaum von mir lassen können – was er natürlich trotzdem tun müsste, denn es gilt nach wie vor die Devise »Gucken, aber nicht anfassen«.
 
   Ich muss also noch einen Gang hochschalten, und zwar schnell.
 
   Zum Glück wechselt die Musik jetzt zu einer schnelleren Nummer, und ich gehe zu meiner Spezialität über.
 
   Dem Lapdance.
 
   Zwischen seinem Schoß und meinen Po passt allenfalls noch ein Blatt Papier, so dicht tanze ich an ihn heran. Ich gebe jetzt alles. Meine Hüften kreisen, mein Po schwingt einladend hin und her. Täusche ich mich, oder habe ich seine Finger kurz zucken sehen, so als würde er mich gern berühren. Ehrlich? Er müsste schon aus Stein sein, um den Drang nicht zu verspüren.
 
   Ich weiß, dass er es will.
 
   Und ich will es ebenfalls.
 
   Bitte was? Habe ich das gerade etwa wirklich gedacht?
 
   Unmöglich. Reiß dich zusammen, sei professionell. Wenn du dich jetzt gehenlässt, wirst du den Job ganz bestimmt nicht bekommen. Leg lieber noch ein Schippchen drauf und überzeuge ihn endlich. Du weißt doch, dass du es drauf hast! Zeig ihm, was er verlieren würde, sollte er sich nicht für dich entscheiden.
 
   Und dann – endlich – zeigt er eine erste Regung. Er beugt sich vor, sodass seine Lippe sich direkt neben meinem Ohr befindet. Ich spüre seinen warmen Atem, und ein Schauer rieselt durch meinen Körper.
 
   Verdammt, wie kann es sein, dass dieser Mann eine solch heftige Wirkung auf mich hat?
 
   Meine Lider schließen sich flatternd. Das Herz klopft mir bis zum Hals, und zwischen meinen Schenkeln pocht es heftig.
 
   Und als ich seine Stimme direkt an meinem Ohr höre, leise und ein wenig rauchig, braucht mein Gehirn einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. 
 
   »Das ist ja alles recht schön anzusehen, Schätzchen, aber was ich wirklich wissen will ist: Wo steckt Ihr Bruder?«
 
   Ich verharre. Wie war das?
 
    
 
   Mit zwei großen Schritten entferne ich mich von dem Typ. Noch immer begreife ich nicht recht, was das alles soll. Bruder? Was soll mein Bruder mit all dem hier zu tun haben?
 
   In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Natürlich hat mein Bruder nichts mit all dem hier zu tun, wie auch? Er hat ja nicht mal mehr was mit mir zu tun. Nein, das hier muss eine Verwechslung sein. Hat die freundliche Heidi mich am Ende zum falschen Raum geführt?
 
   Ja, so muss es sein. Also habe ich jetzt eben ganz umsonst getanzt? Aber nein, egal, wer dieser Typ hier ist, er war es absolut wert, dass ich mein Bestes gegeben habe und …
 
   Ich sollte mich wohl mal besser zusammenreißen, unterbreche ich meinen Gedankengang und greife zu meinem Mantel.
 
   »Hören Sie«, sage ich, während ich den Mantel wieder anziehe, »es tut mir leid, aber hier muss eine Verwechslung vorliegen. Ich bin hier zum Vortanzen eingeladen, und …«
 
   »Keine Verwechslung«, unterbricht der Mann mich.
 
   Ich erstarre.
 
   Er sitzt noch immer da, vollkommen reglos, sieht mich nur an. Obwohl ich den Mantel jetzt wieder übergestreift habe, komme ich mir unter seinem Blick nackter als vorhin vor.
 
   »Ich … verstehe nicht«, bringe ich heiser und völlig verwirrt hervor. »Was …«
 
   »Sie sind hier, weil Sie vortanzen sollen, das ist richtig.«
 
   »Dann sind Sie … Mr. Ed?«, frage ich. »Der Besitzer des Clubs?«
 
   Einen Augenblick sieht er mich fragend an, so als verstünde er nicht, was ich meine, dann erhellte sich sein Gesichtsausdruck, und er schüttelt amüsiert den Kopf. »Ich verstehe, Sie dachten, Sie hätten hier bei Mr. Ed ein Vortanzen?«
 
   »Beim Besitzer des Clubs oder eines seiner Angestellten, ja. So stand es doch in der Mail.«
 
   »Na, das würde mich aber schwer wundern. Ich habe die Mail zwar nicht selbst geschrieben, bin aber sehr sicher, dass davon nicht die Rede war.«
 
   »Aber ja doch!«, erwidere ich. »In der Mail stand …«
 
   »Dass Sie zu einem Vortanzen im Millionaires NightClub eingeladen sind.«
 
   Ich ziehe die Brauen zusammen. »Ja, genau.«
 
   »Und wieso schlussfolgert man da, dass es sich um ein offizielles Vortanzen vom Clubinhaber himself handelt?«
 
   »Ich … aber was …« Ich fühle mich total überrumpelt. In meinem Kopf geht es drunter und drüber. Was hat das alles zu bedeuten? Was für ein komisches Spiel wird hier gespielt? Ich bin verwirrt, total verwirrt, und fühle mich ein bisschen so, als würde das hier alles gar nicht passieren. Träume ich etwa? Ich sehe den Mann mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer sind Sie?«, will ich wissen.
 
   »Nennen Sie mich einfach Keith. Ich bin Clubmitglied und habe Sie auf diesem Weg zu einer kleinen Privatvorstellung eingeladen. Ein persönliches Vortanzen nur für mich, sozusagen.«
 
   »Es ging um ein Jobangebot, nicht um einen Solo-Tanz.«
 
   »Wo stand das?«
 
   »In der Mai…« Ich verstumme, als mir klar wird, dass nichts dergleichen in der Mail stand. Es stimmt, dort stand einzig und allein, dass ich zu einem Vortanzen in den Millionaires NightClub gebeten werde, mit Datum und Uhrzeit. Und als ich im Club nachgefragt habe, bestätigte man mir, dass ich am entsprechenden Termin erwartet werde. »Aber die Mail kam vom Club selbst! Es ist die Mailadresse des Clubs, das habe ich gecheckt.« Beinahe triumphierend blicke ich ihn an.
 
   Der Mann – Keith – nickt. »Mr. Ed ist ein sehr guter Bekannter von mir und hat mir diesen kleinen Gefallen getan.«
 
   »Also, das ist doch …!«
 
   Er steht auf und kommt ein Stück auf mich zu. Unwillkürlich weiche ich zurück, verspüre aber gleichzeitig den Wunsch, auf ihn zuzulaufen und mich in seine Arme zu werfen.
 
   Himmel, habe ich den Verstand verloren?
 
   »Jetzt beruhigen Sie sich mal«, sagt er. »Es geht mir ja gar nicht um Ihre Talente als Stripperin. Auch wenn ich zugeben muss, dass diese Talente wirklich sehr überzeugend sind … Aber wie ich schon sagte: Es geht mir nicht um Sie. Sondern um Ihren Bruder.«
 
   Carl … Ich verstehe rein gar nichts. »Was … wollen Sie von meinem Bruder?«, frage ich.
 
   »Das spielt keine Rolle. Im Augenblick geht es nur um das, was ich von Ihnen will.«
 
   »Und das wäre?«
 
   »Wissen, wo Ihr Bruder steckt.«
 
   Ich verstehe noch immer kein Wort. Habe keine Ahnung, was das hier alles soll. Aber eines wird mir nun schlagartig klar: dass dieser Mann hier nichts Gutes im Schilde führt. Und dass Carl, wenn er von einem solchen Mann gesucht wird, Ärger am Hals hat.
 
   Jede Menge Ärger.
 
   Und ehrlich? Das wäre ziemlich typisch für meinen kleinen Bruder.
 
   »Ich weiß nicht, wo er ist«, bringe ich hervor – und das ist sogar die Wahrheit. »Wir haben keinen besonders guten Kontakt.«
 
   »Sie sollten mich jetzt nicht anlügen«, sagt Keith und setzt sich wieder in Bewegung. Groß und drohend kommt er auf mich zu, Schritt für Schritt, ganz langsam. Ich weiche weiter zurück, bloß ist da dummerweise eine Wand, die ich nun im Rücken spüre. Weiter geht’s also nicht.
 
   Schließlich steht er direkt vor mir. Ich blicke zu ihm auf, wage aber nicht, ihm in die Augen zu sehen.
 
   Er hebt die rechte Hand, legt mir einen Finger unters Kinn und hebt es an, sodass ich nun gezwungen bin, ihm in die Augen zu schauen.
 
   Gleichzeitig jagt mir diese winzige Berührung heiße Schauer durch den Körper.
 
   »Wo ist er?«
 
   »Es ist aber wahr, ich …« Moment mal, was tue ich hier eigentlich? Ich bin diesem Mann, den ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen habe, ja wohl keinerlei Rechenschaft schuldig. Schon gar nicht über den Aufenthaltsort meines Bruders!
 
   Er kneift die Augen zusammen. »Nun?«
 
   »Was nun?«
 
   »Beantworten Sie meine Frage!«
 
   »Ich denke gar nicht daran«, erwidere ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich kenne Sie nicht, weiß nicht, was sie mit meinem Bruder zu tun haben, und sehe keinerlei Veranlassung, Ihnen irgendetwas zu sagen. Und jetzt lassen Sie mich gehen, oder ich rufe um Hilfe.«
 
   »Sie können gehen, sobald ich weiß, wo Ihr Bruder ist.«
 
   »Ach, und was, wenn ich es Ihnen nicht sage? Ketten sie mich dann an den Pole?«
 
   Seine Miene bleibt reglos. »Das wäre durchaus eine Überlegung wert.«
 
   »Das hätten Sie wohl gerne, was? Aber ohne mich! Ich bin weg!«
 
   Sage ich und handele blitzschnell.
 
   Mit diesen Worten mache ich einen Satz zur Seite und eile geradewegs aus dem Raum.
 
   Sobald ich durch den Vorhang getreten bin, empfangen mich Krach – und jede Menge Leute.
 
   Letzteres verleiht mir umgehend ein Gefühl der Sicherheit. Allein mit diesem Mann in einem Raum zu sein, war seltsam.
 
   Beängstigend.
 
   Dummerweise nicht mal deshalb so sehr, weil er mich offenbar unter einem fadenscheinigen Vorwand hierher in diesen Club gelockt hat, um etwas über meinen Bruder zu erfahren, nein. Sondern vielmehr deshalb, weil ich in seiner Gegenwart ununterbrochen den Wunsch verspürt habe, von ihm gegen die Wand gedrückt und von hinten genommen zu we…
 
   Du lieber Himmel, was sind das bloß für Gedanken? Ich sollte wirklich zusehen, schnell hier wegzukommen. Ganz, ganz schnell!
 
   Tja, nur stehe ich jetzt hier inmitten lauter fremder Leute, die Beleuchtung ist recht schwach, und ich habe irgendwie keine Ahnung mehr, aus welcher Richtung ich hierhergekommen bin. Und Heidi hatte natürlich anderes zu tun, als hier vor dem Vorhang auf mich zu warten …
 
   Ich gehe jetzt erst mal weiter, blicke dabei auch mal über die Schulter, aber – Gott sei Dank – dieser unmögliche Kerl folgt mir nicht.
 
   Ich erreiche eine Bar. Dort kann ich am besten nach dem Ausgang fragen. Ich presche also vor, der Barkeeper ist gerade dabei, eine Champagnerflasche zu öffnen. Neben mir steht ein Pärchen, wild knutschend, und wartet wohl auf den Schampus. Beiläufig sehe ich, dass es sich bei den beiden um einen Mann jenseits der Achtzig und eine mindestens fünfzig Jahre jüngere Frau handelt. Ach was, sechzig Jahre jünger trifft es wohl eher. Du meine Güte, die Kleine ist höchstens Anfang zwanzig! Lange blonde Haare, ein Rock, der ein besserer Gürtel ist, und … Ach, ist auch egal. Was gehen mich diese Leute an?
 
   »Ausgang?«, frage ich hastig und sehe den Barkeeper erwartungsvoll an.
 
   Der sieht mich einen Moment verständnislos an. Kommt wohl nicht gerade häufig vor, dass jemand um diese Zeit nach dem Ausgang fragt.
 
   »Einfach da entlang«, sagt er schließlich und deutet mit einem Nicken in die entsprechende Richtung hinter mir.
 
   Ich eile los, so schnell mich meine verflixten Schuhe tragen, an Leuten vorbei, die ich gar nicht wirklich wahrnehme, irgendwann geht’s durch eine Tür, und dann befinde ich mich in einem Raum, der dem ähnelt, durch den ich hereingekommen bin. Während Ersteres der Eingang war, ist das jetzt wohl der Ausgang. Hoffe ich.
 
   »Sie wollen schon gehen, Miss?«, fragt mich ein großer stämmiger Kerl im Anzug.
 
   Ich nicke hastig.
 
   »Ist alles in Ordnung, Miss?«
 
   Zuerst überlege ich, eine saftige Beschwerde loszuwerden. Immerhin hat Mr. Ed ja bei diesem komischen Spiel, das dieser komische Mann – Keith – mit mir gespielt hat, mitgemacht. Wäre die Mail nicht vom Millionaires NightClub selbst gekommen, wäre ich auf den ganzen Unfug doch gar nicht reingefallen. Das ist doch wohl keine Art für einen solchen Club, oder?
 
   Aber ehrlich gesagt weiß ich jetzt nicht, wie ich das auf die Schnelle alles erklären soll, und auf die Schnelle müsste es sein, denn eins ist sicher: Ich will hier raus. Lieber jetzt als gleich.
 
   Also nicke ich erneut. »Alles klar. Vielen Dank. Wo muss ich raus?«
 
   Der Mann deutet auf eine Tür, und ich eile schon los.
 
   »Miss?«, ruft er mich dann noch einmal zurück.
 
   Ich bleibe stehen und wende mich um. Was ist denn noch? »Ja?«
 
   Er deutet wortlos auf sein rechtes Handgelenk. Was soll das denn jetzt? Will er die Uhrzeit wissen, oder was?
 
   Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Das Armband, natürlich!
 
   »Oh, Entschuldigung …«, stammele ich und will mich schon selbst – ziemlich unbeholfen – daran machen, das Armband zu öffnen, was aber nicht klappt. Eigentlich klar, die werden schon bestimmte Verschlüsse haben, sonst könnte die ja jeder abmachen und einstecken.
 
   Der nette Mann nimmt mir das Armband dann flink ab, und kurz darauf trete ich durch die Tür ins Freie.
 
   Geschafft!
 
   Hier draußen empfängt mich kühle Abendluft, die ich gierig einatme. Dabei versuche ich, mich und mein heftig pochendes Herz ein wenig zu beruhigen.
 
   Was für ein Abend! Was für ein Reinfall! Was für eine Zeitverschwendung!
 
   Schon spüre ich wieder, wie Wut in mir aufsteigt, mit ihr der Wunsch, noch einmal zurück zu diesem unverschämten Kerl zu gehen und ihm kräftig die Meinung zu geigen. Und mich über diesen Mr. Ed zu beschweren, weil er als Clubbesitzer bei diesem falschen Spiel mitgespielt hat, um seinem ach so guten Bekannten einen Gefallen zu erweisen!
 
   Aber was würde das alles schon bringen? Richtig: nichts. Und deshalb will ich jetzt einfach nur noch ins nächste Taxi steigen, nach Hause fahren und mich kräftig bei Edna ausheulen. Dann aber fällt mir ein, dass Edna ja gar nicht da ist. Im Gegensatz zu mir wurde ihr nämlich kein Bär aufgebunden; diese Kreuzfahrtsache war tatsächlich kein Fake. Und so befindet Edna sich inzwischen längst auf Hoher See. Vor dem Ablegen hat sie mich angerufen und von ihrer Luxuskabine geschwärmt. Tja, ich gönne es ihr natürlich. Bloß hätte ich auch gern mal ein kleines bisschen Glück gehabt.
 
   Die Sache mit dem Vortanzen und dem Job im Millionaires NightClub hat sich nun also erledigt. Und deshalb hat sich auch die Sache mit dem Taxi für die Heimfahrt erledigt, wie mir jetzt schlagartig klar wird. Denn wenn ich eins ganz sicher nicht habe, dann Geld für solchen Luxus wie eine Taxifahrt, jetzt, wo aus dem Job nichts geworden ist.
 
   Ganz toll, wirklich!
 
   Stöhnend fahre ich mir mit einer Hand durchs Haar. Dann mache ich mich mit hängenden Schultern auf den Weg zur nächsten U-Bahn-Station.
 
    
 
   Die Fahrt mit der Tube und die anschließende Busfahrt kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Um die Zeit ist natürlich auch viel los, sodass ich die ganze Zeit über stehen durfte. Das Gedrängel war auch entsprechend, und zu allem Übel hing ich mit den Gedanken natürlich ununterbrochen im Club fest. Wieder und wieder spielte sich alles vor meinem inneren Auge ab. Wie so ein Film. So was habe ich immer, wenn irgendetwas vorgefallen ist, das ich nicht wirklich fassen kann, das mir unwirklich erscheint.
 
   Und unwirklich kommt mir das Ganze immer noch vor, keine Frage. Und so langsam, nachdem der erste Schock über das alles verdaut ist, stelle ich mir eine Frage, die mich nicht mehr loslässt.
 
   War es ein Fehler, einfach das Weite zu suchen? Denn zwei wichtige Fragen bleiben ja für mich offen: Wer, zum Teufel, ist dieser Keith, und was will er von meinem Bruder?
 
   Carl …
 
   Ich mache mir langsam ein bisschen Sorgen um ihn. Wenn ein so komischer Mann wie dieser Keith nach ihm sucht und dabei zu solchen Mitteln greift, dann kann das doch nur bedeuten, dass er in Schwierigkeiten steckt, oder? Ist er in irgendetwas hineingeraten? Braucht er womöglich Hilfe?
 
   Am liebsten würde ich ihn sofort anrufen. Das Problem ist nur …
 
   Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als ich merke, dass irgendetwas komisch ist. Also, ich bin vor zwei Minuten in die Straße eingebogen, in der sich Ednas Haus befindet. Ich muss noch ein ganzes Stück laufen, denn Ednas Haus befindet sich ganz am Ende, und die Straße ist recht lang. Recht lang, aber wenig befahren, denn sie endet in einer Sackgasse, folglich fährt hier nur jemand rein, der hier wohnt, irgendjemanden besuchen will oder sich verfahren hat. Natürlich wohnen hier eine ganze Menge Leute, und deshalb grenzt es nicht gleich an ein Weltwunder, wenn hier jemand reinfährt. Trotzdem schrillen bei mir jetzt, wo ich die Motorengeräusche hinter mir höre, aus irgendeinem Grund die Alarmsirenen los. Keine Ahnung, warum eigentlich, aber vielleicht kennen Sie das ja auch: Manchmal hat man einfach so ein komisches Gefühl.
 
   Und genau das habe ich jetzt.
 
   Ich drehe mich aber nicht um, sondern beschleunige meine Schritte. Soweit das mit meinem für solche Zwecke ungünstigen Schuhwerk geht.
 
   Der Wagen kommt näher. Die Scheinwerfer werfen schmale Lichtkegel auf die Straße rechts von mir, und kurz darauf taucht neben mir ein schwarzes Fahrzeug auf. Ich sehe das nur aus dem Augenwinkel, denn ich blicke weiter starr nach vorn.
 
   Der Wagen fährt weiter, müsste mich jetzt eigentlich überholen, aber … Jetzt sehe ich, dass es sich nicht um ein normales Auto handelt, sondern um eine Stretch-Limousine. Na ja, die Teile sind in London so selten wie Sand in der Wüste, übertrieben ausgedrückt. Jedenfalls sieht man die hier an jeder Ecke.
 
   Und trotzdem verstärkt sich mein ungutes Gefühl …
 
   Ich will noch einen Schritt zulegen, doch da gibt der Fahrer der Limousine weiter Gas, so weit, bis das hintere Fenster auf einer Höhe mit mir ist. Jetzt schaffe ich es nicht länger, starr geradeaus zu blicken.
 
   Die verspiegelte Scheibe wird mit einem leisen Summen heruntergelassen, und ich erblicke ein Gesicht, das mir nur zu gut bekannt ist.
 
   Oh nein!
 
   »Rosa, warten Sie!«
 
   Oh nein! Oh nein! Oh nein!
 
   Im Ernst: Das kann doch wohl nicht wahr sein! Dieser Typ folgt mir bis nach Hause? Lauert mir hier auf? Ist das ein Verrückter, oder was?
 
   »Verschwinden Sie«, sage ich und bleibe natürlich nicht stehen. »Es gibt nichts mehr zu bereden zwischen uns.«
 
   So? Wirklich nicht? Und was ist mit Carl? Was, wenn er in Schwierigkeiten steckt?
 
   Die wildesten Fantasien laufen in meinem Kopf ab. Vielleicht ist der Typ ein Gangsterboss, und Carl hat ihn in irgendeiner Weise verärgert. Und ist deshalb jetzt in Gefahr.
 
   Unsinn! Was sollte mein Bruder schon mit einem Gangsterboss zu tun haben?
 
   Dummerweise ist das gar nicht mal so abwegig, wie ich mir zunächst einzureden versuchte …
 
   »Rosa, bitte«, erklingt die Stimme dieses Mannes erneut.
 
   Die verdammt sexy Stimme.
 
   Tief, dunkel, gleichzeitig rau und sanft … Himmel, warum nehme ich das überhaupt wahr?
 
   »Es geht um Ihren Bruder. Sie sollten wirklich kurz mit mir reden. Außerdem …«
 
   Ich bleibe nun doch stehen. Im selben Augenblick stoppt der Wagen. »Außerdem?«, frage ich und drehe mich nun so, dass ich diesen Mann – Keith – jetzt zum ersten Mal außerhalb des Clubs richtig ansehe. Sein Gesicht wird vom Schein der Straßenlaternen schwach erhellt und sticht irgendwie drohend aus der Dunkelheit im Innern des Wagens hervor.
 
   Er zögert kurz. »Ich … möchte mich entschuldigen.«
 
   »Entschuldigen?« Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber damit ganz sicher nicht.
 
   »Ja. Dafür, dass ich Sie … unter nicht ganz fairen Umständen in den Club gebeten habe und …«
 
   »Gebeten? Sie haben mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in den Club gelockt, so sieht es aus!«
 
   »Sehen Sie, und genau dafür möchte ich mich entschuldigen.«
 
   »Dann tun Sie es doch einfach.«
 
   »Sobald Sie eingestiegen sind.«
 
   Hat der Sie noch alle? Ich steige doch nicht zu dem in den Wagen. Zu einem Wildfremden, der mich auf solche Weise in den Club gelockt hat und …
 
   Ich stocke. Und was ist mit Carl? Was, wenn er wirklich in Schwierigkeiten steckt? Ich meine, muss ich nicht wenigstens wissen, warum dieser Typ meinen Bruder überhaupt sucht? Und ich bezweifle, dass er mir das hier durchs Fenster seines Wagens sagen wird.
 
   Trotzdem zögere ich. Wie auch nicht? Ich kenne diesen Mann nicht. Habe bisher alles andere als gute Erfahrungen mit ihm gemacht. In meiner Sprache ausgedrückt: Er hat mich verarscht. Und jetzt soll ich auch noch zu ihm in seine Protzkarre steigen? Was, wenn er mich entführt?
 
   Beinahe muss ich lachen. Entführt, klar doch! Wer sollte mich schon entführen? Und wozu? Um Lösegeld zu verlangen? Indem man mit meiner Entführung meine Bank dazu bringt, mir einen Dispo einzuräumen? Ich lach dann später.
 
   Ich nicke. »Also gut, aber nur kurz«, sage ich mahnend.
 
   Keith erwidert nichts. Stattdessen lässt er die Scheibe wieder hochfahren. Im nächsten Moment steigt sein Fahrer aus. Es handelt sich um einen großen bulligen Kerl, der nun um den Wagen herumkommt und mir die hintere Tür aufhält, wobei er mir knapp zunickt.
 
   Ich bleibe noch einen Moment stehen, zögere. Tue ich das Richtige? Doch dann atme ich noch einmal tief durch, setze mich in Bewegung und gehe auf den Wagen zu.
 
    
 
   Einigermaßen elegant in so eine Stretch-Limousine einzusteigen, zumal in solchen Schuhen, ist gar nicht so einfach. Für mich, die so was noch nie zuvor gemacht hat, sogar unmöglich. Von einem eleganten Einstieg kann dann also auch keine Rede sein. Stattdessen stolpere und falle ich regelrecht hinein – und zwar genau in Keiths Arme, der inzwischen weiter durchgerutscht ist.
 
   »Hoppla!«
 
   Gott, mein Kopf ist jetzt ganz dicht über seinem Schoß, während ich mich mit einer Hand auf der ledernen Sitzbank, mit der anderen auf seinem linken Bein abstütze. Ein Stück tiefer, und Außenstehende könnten denken, ich will ihm einen Blowjob verpassen.
 
   Doch Außenstehende gibt es zum Glück nicht, denn da schließt sich auch schon die Tür hinter mir, und ich rappele mich mit einem Ächzen auf, wobei ich gleichzeitig hastig nach einem Platz für mich suche. Nicht dass es hier nicht genug davon gäbe! Die Sitzbank ist L-förmig angelegt, verläuft also über den kompletten hinteren Teil und auch die komplette Seite, bis zur heruntergelassenen getönten Trennscheibe, entlang. Dort, auf der langen Bank, sitzt Keith, ganz rechts. Ich husche jetzt geduckt (weil die Limo sehr niedrig ist) an ihm vorbei und setze mich ganz links hin, nahe der Trennscheibe. Zwischen uns könnten locker drei weitere Personen Platz nehmen. Mir gegenüber, rechts neben der Seitentür, befindet sich eine Minibar, ziemlich gut ausgestattet, würde ich mal sagen. Beleuchtet ist der Innenraum des Wagens nur sehr schwach, mit kleinen LED-Lämpchen an der Decke, die offenbar einen Sternenhimmel imitieren sollen.
 
   »Wollen Sie noch eine Mauer zwischen uns errichten?«, fragt Keith und blickt schmunzelnd zu mir herüber.
 
   Ich kneife die Augen zusammen. »Wenn ich Steine hätte, würde ich das, ja.«
 
   »Schlagfertig sind Sie, das muss ich schon sagen«, erwidert er lachend. »Aber so, wie Sie eben eingestiegen sind …«
 
   »Ja?«
 
   »Na, Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie noch nie in einer Limousine gefahren sind, oder?«
 
   »Natürlich will ich das, wieso n…?« Ich stocke. »Ach so, weil ich …« Ich schüttele den Kopf. »Hören Sie mal, guter Mann. Nicht jede Stripperin hat das ›Vergnügen‹, in irgendwelchen Nobel-Limousinen durch die Stadt gefahren zu werden, um während der Fahrt irgendwelche steinreichen Typen zu bespaßen. Und …« Wieder stocke ich. »Apropos fahren – wieso fahren wir los?«
 
   »Na, wir können ja hier schlecht stehenbleiben und die Straße blockieren, oder?«
 
   »Aber ich …«
 
   »Nun werden Sie doch mal locker«, meint er, steht auf und geht hinüber zur Bar. Jetzt ist er mir näher, als mir eigentlich lieb ist, zumal ich es einfach nicht schaffe, den Blick von seinem sexy Hintern zu lösen und …
 
   Sexy Hintern? Du meine Güte, ich sollte wirklich andere Sorgen haben, als den Hintern eines wildfremden Mannes zu bewundern!
 
   »Was machen Sie denn da?«, frage ich ungeduldig.
 
   Da dreht er sich wieder um, in jeder Hand ein Glas. Damit setzt er sich wieder, nun direkt neben mich (viel zu nah, so nah, dass mir sein Duft – eine Mischung aus After Shave und einfach-nur-Mann – in die Nase dringt und meine Sinne betört, oh Gott!), und hält mir eines der Gläser hin.
 
   »Was ist das?«, will ich wissen.
 
   »Nach was sieht es denn aus?«
 
   Ich zucke die Achseln. »Sekt?«
 
   »Champagner.« Er lächelt überheblich. »Einem Mann, der in einer solchen Limousine durch die Gegend fährt und Sekt trinkt, müsste es schon sehr schlecht gehen.«
 
   »Glauben Sie ernsthaft, ich trinke mit Ihnen Champagner?«, frage ich und rücke auf der Bank noch ein Stück weiter nach rechts, bis es nicht mehr weitergeht.
 
   Nun zuckt er die Achseln. »Warum nicht?«
 
   »Warum nicht? Das fragen Sie noch?« Ich schüttele den Kopf. »Ich kenne Sie nicht. Sie haben mich unter einem Vorwand in diesen Club gelockt, mir Hoffnungen auf einen Job gemacht, den ich nie bekommen werde. Und jetzt haben Sie mich hier aufgegabelt, und warum das alles? Um mich über meinen Bruder auszufragen. Über den ich Ihnen jedoch nichts sagen werde, niemals!« Ich nicke. »Ich hoffe, Sie haben mich verstanden.«
 
   »Sie sollten jetzt trinken.«
 
   Genau danach steht mir inzwischen auch der Sinn – nach Alkohol! Eigentlich sollte ich mich mal wieder so richtig betrinken. Vergisst man da nicht zumindest für eine Weile seine Sorgen?
 
   Doch ich belasse es bei einem großen Schluck Champagner, der mir prickelnd die Kehle runterläuft und ein warmes Gefühl in meinem Körper hinterlässt. Das und der Anblick dieses unfassbar attraktiven Mannes … beides sorgt dafür, dass mir leicht schwindelig wird.
 
   »Wir werden uns noch einmal in Ruhe über Ihren Bruder unterhalten, Rosa«, sagt er mit samtener Stimme. »Später.«
 
   »Vergessen Sie’s«, erwidere ich. »Weder jetzt noch später. Schon gar nicht später. Und zwar aus dem einfachen Grund, weil ich jetzt aussteigen und nach Hause gehen werde. Und dann will ich Sie nie wiedersehen, verstanden? Also, sagen Sie Ihrem Fahrer jetzt, dass er … auf der … Stelle … anhalten …«
 
   Huch, was ist jetzt los? Warum lalle ich auf einmal so und bringe es nicht fertig, den Satz zu Ende zu sprechen? Grundgütiger, sollte ich etwa schon betrunken sein? Von einem Schluck Champagner?
 
   Gut, ich trinke für gewöhnlich kaum mal Alkohol, aber … Jetzt ist da auch noch so ein Piepen in meinem Ohr, und alles um mich herum beginnt sich zu drehen.
 
   »Anhalten«, stoße ich heiser hervor. »Ich glaube, ich … muss mal raus. An die Luft.«
 
   »Tut mir leid, aber Sie werden nirgendwo hingehen«, sagt Keith, und plötzlich klingt seine Stimme anders. Dunkel. Drohend. »Zumindest nicht allein.«
 
   »Aber ich …« Mit einem Mal habe ich ein ganz komisches Gefühl. So etwa wie das, das ich hatte, als ich vorhin gehört habe, wie sich mir der Wagen von hinten näherte – nur tausendmal intensiver.
 
   Instinktiv greife ich in meine Tasche, ziehe mit zittrigen Händen mein Handy hervor. Ich muss …
 
   »Genau das wollte ich ohnehin haben, danke«, sagt Keith, und es ist das Letzte, was ich von ihm höre.
 
   Haben? Was haben? Ich verstehe nicht … Und dann wird der Schwindel stärker, ich merke noch, wie ich nach vorne wegsacke und von starken Armen aufgefangen werde, dann ist da nur noch Schwärze.
 
   Tiefe, undurchdringbare Schwärze.
 
    
 
   


 
   
  
 

2.
 
   Keith
 
    
 
   Die Trennscheibe fährt mit einem leisen Summen herunter.
 
   »Schläft sie?«
 
   John McKenns Stimme klingt in der Stille des Wagens lauter, als sie eigentlich ist.
 
   Ich sehe die Frau an, die soeben in meine Arme gesunken ist und die ich daraufhin sanft auf die breite Sitzbank an der Längsseite meiner Limousine gebettet habe. Ihre Augen sind geschlossen, der entsetzte Gesichtsausdruck, der im Moment des Begreifens zu sehen gewesen war, ist verschwunden. Sie wirkt friedlich, und eine Welle des Mitgefühls rollt über mich hinweg.
 
   Mitgefühl … Zweifellos ist dies eine Empfindung, mit der ich normalerweise nicht das Geringste anfangen kann. Und ganz sicher bilde ich es mir auch jetzt nur ein. Um Mitgefühl mit jemandem haben zu können, braucht man ein Herz. Und sofern ich überhaupt eins haben sollte, habe ich dieses vor langer Zeit verschlossen.
 
   Nein, ganz sicher: Gefühle dieser Art sind mir fremd.
 
   Ich blicke zu meinem Sicherheitschef auf, der aus der Fahrerkabine heraus zu mir sieht. »Tief und fest«, sage ich.
 
   McKenn nickt. »Gut so.«
 
   Ein kurzes Schweigen entsteht. »Tun wir das Richtige?«, frage ich dann, von plötzlicher Unsicherheit übermannt.
 
   »Das einzig Richtige, Sir«, versichert McKenn mir. »Wenn wir Carl ausfindig machen wollen, dann geht das nur über sie.«
 
   Nachdenklich nicke ich. Betrachte Rosa noch eine Weile, dann atme ich tief durch. »Also gut. Fahren Sie weiter, John.«
 
    
 
   


 
   
  
 

3.
 
   Rosa
 
    
 
   Ich schlage die Augen auf. Helles Licht blendet mich. Ich blinzele zwei, drei Mal, und als sich meine Augen einigermaßen an die Helligkeit gewöhnt haben, sehe ich plötzlich ihn vor mir – diesen atemberaubend gut aussehenden Mann. Ich kenne ihn nicht, das heißt … doch, ich kenne ihn wohl. Aber woher bloß? Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Ich habe ihn in diesem Club gesehen, in dem ich vorgetanzt habe. Ja, ich habe für diesen Mann getanzt. Aber dann … Er hat mir komische Fragen gestellt. Über meinen Bruder. Und anschließend … Ich weiß nicht mehr genau, was dann war. Haben wir den Club verlassen? Nein, nein, ich habe ihn verlassen. Allein. Und auf dem Weg nach Hause … da ist er plötzlich wieder aufgetaucht. In seiner Limousine. Der Wagen hat neben mir gehalten, die hintere Scheibe wurde heruntergelassen, und dieser Mann – Keith – hat kurz mit mir gesprochen. Ich bin eingestiegen. Er hat mir Champagner gegeben, ich habe etwas davon getrunken, und dann … nichts mehr.
 
   Hektisch sehe ich mich um. Moment mal, wo bin ich hier? Das ist nicht die Limousine, das ist überhaupt kein Auto. Das ist ein Zimmer. Mein Blick ist noch nicht wirklich klar, aber ich sehe einen Schrank, Bilder an den Wänden, und ich liege auf einem Bett … Aber warum ist dieser Mann bei mir? Ich …
 
   Langsam setzt das Begreifen ein. Ich schlucke und weiche ängstlich vor dem Mann, von dem ich nur den Vornamen kenne und der für mich ein Unbekannter ist, zurück, als er sich nun in Bewegung setzt und sich mir bedrohlich nähert.
 
   Oh Gott, hat er mich etwa … entführt?
 
   »Sie sind wach«, stellt er mit nüchterner Stimme fest. »Das freut mich.«
 
   Er steht jetzt direkt vor meinem Bett. Ich setze mich ruckartig auf, ziehe die Decke, mit der mich irgendjemand zugedeckt hat (war das etwa er?) hoch bis zu meinem Kinn, luge darunter, und bin unendlich erleichtert, festzustellen, dass ich noch immer die Sachen anhabe, die ich anhatte, als ich den Club verließ. Die sind zwar mehr als unbequem im Bett, aber alles ist mir lieber, als hier womöglich nackt …
 
   Ich darf den Gedanken gar nicht zu Ende denken.
 
   Allerdings macht die Tatsache, dass ich meine Sachen noch anhabe, die Situation, in der ich gerade stecke, auch nicht viel besser. »Wo bin ich hier?«, verlange ich zu wissen. »Wie bin ich hierhergekommen? Was wollen Sie von mir?«
 
   Er lacht leise. Es ist ein Laut ohne jeden Humor. »Das sind ja gleich drei Fragen auf einmal. Das geht nun wirklich nicht.« Er schüttelt den Kopf. Nun, bevor ich Ihnen Ihre Fragen beantworte, hätte ich doch gern erst einmal Antworten auf meine.«
 
   Ich schaue ihn an. Ist das sein Ernst? Seine düstere Miene scheint das zu bestätigen. Ich kann den Schauer, der mir über den Rücken rieselt, nicht unterdrücken. Seine ganze Aura ist bedrohlich und strahlt eisige Herablassung aus.
 
   »Sie haben mich entführt!«, stoße ich hervor und blicke mich hektisch im Raum um. Wo …? Da! Da, an einem Haken an der Tür, hängt mein Mantel. Und in meinem Mantel befindet sich mein …
 
   »Cleveres Mädchen«, erwidert er ungerührt. »Ja, ich habe Sie entführt. Und falls Sie das hier suchen …« Er hält seine rechte Hand hoch.
 
   Mein Handy!
 
   »Geben Sie es mir«, verlange ich. »Sofort!«
 
   Er schüttelt nur lächelnd den Kopf. »Dann dreht er sich um, geht ein paar Schritte und lässt sich in einen Sessel sinken, der gegenüber des Bettes steht. Breitbeinig sitzt er so da, dass er mich ansehen kann, mein Handy auf seinem rechten Oberschenkel.
 
   Am liebsten würde ich aufstehen, zu ihm hingehen und mir mein Handy schnappen. Aber erstens bezweifle ich, dass er das so einfach zulassen würde, und zweitens … Der Gedanke, in meinen knappen Klamotten noch einmal so vor ihm zu stehen wie im Club, als ich für ihn getanzt habe …
 
   Ein Schauer rieselt durch meinen Körper. Und ja, es ist ein Schauer der Erregung, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Wie kann das sein? Wie kann ich in einer solchen Situation auch nur den Anflug von Erregung verspüren?
 
   Angst sollte ich haben, und zwar jede Menge davon! Ich bin entführt worden – habe keine Ahnung, wo ich bin, wie ich …
 
   »Sie haben mich betäubt«, fällt es mir da wie Schuppen von den Augen. »Der Champagner! Sie haben mir etwas in den Champagner getan!«
 
   Er sieht mich mit einem bedauernden Blick an. »Eine drastische Maßnahme, ich weiß. Eine Maßnahme, für die ich mich entschuldigen möchte, und …«
 
   »Sie wollten sich schon einmal entschuldigen!«, falle ich ihm ins Wort. »Deshalb bin ich zu Ihnen in den Wagen gestiegen. Und statt sich zu entschuldigen, haben Sie mich gekidnappt!«
 
   Ich kann das alles noch immer nicht fassen. Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb momentan noch so eine richtige Panik ausbleibt – weil mir das alles hier zu unwirklich erscheint. Zu irreal. Irgendwie glaube ich anscheinend, gleich noch mal aufzuwachen und dann festzustellen, dass das Ganze nur ein Traum war.
 
   Ein Traum, ja. Das muss es sein. Einfach nur ein schrecklicher, grauenvoller Albtraum.
 
   Gleichzeitig ist mir aber durchaus bewusst, dass da wohl mehr der Wunsch der Vater des Gedankens ist. Denn wie ich diesen Mann da so vor mir sitzen sehe, wie er mich mustert, wird mir klar, dass es eben kein Traum ist.
 
   Dieser Mann – Keith – hat mich tatsächlich entführt. Wohin auch immer. Fest steht: Ich bin in seiner Gewalt.
 
   Erneut durchfährt mich ein Schauer der Erregung.
 
   Grundgütiger!
 
   »Was … wollen Sie wissen?«, frage ich und kneife die Augen zusammen.
 
   »Nicht viel. Nur, wo Ihr Bruder steckt«, sagt er, und ich runzele die Stirn.
 
   Mein Bruder? Mir fällt wieder ein, dass er schon einmal nach ihm gefragt hat. Mehrmals. Einmal im Club, einmal in der Limousine. Nun, da muss ich ihn enttäuschen. Ich habe schon seit einer ganzen Weile keinen Kontakt mehr zu Carl. Als kleine Kinder waren wir noch wie Pech und Schwefel. Wir hatten sogar ein richtiges Geheimversteck in dem Ort, in den wir jedes Jahr im Sommer in Urlaub gefahren sind. Aber heute? Heute sind wir beinahe so was wie Fremde. Und selbst wenn es anders wäre – warum sollte ich diesem Mann hier helfen?
 
   »Sie haben mich betäubt und verschleppt. Wenn Sie denken, dass ich mit Ihnen kooperiere, haben Sie sich geschnitten. Ich verlange, dass Sie mich auf der Stelle freilassen!«
 
   Ich versuche, selbstbewusst zu klingen, doch leicht fällt es mir nicht. Innerlich zittere ich vor Angst. Ja, so langsam kommt sie, die Angst. Ich meine, ich habe schließlich keine Ahnung, zu was dieser Verbrecher noch fähig ist. Ich meine, wer schon vor einer Entführung nicht zurückschreckt … Und genau das hat er ja getan. Er hat mich gegen meinen Willen betäubt und an einen Ort gebracht, über den ich nichts weiß. Was hat er hier mit mir vor? Und was hat Carl mit der ganzen Sache zu tun? Auf dem Heimweg, vor der Entführung, habe ich mich das auch schon gefragt. Und es war vor allem die Sorge, dass mein Bruder in Schwierigkeiten steckt, die mich in diese verfluchte Limousine hat einsteigen lassen.
 
   »Das sollten Sie aber«, sagt Keith. »Sie sollten mit mir kooperieren. Vorher lasse ich Sie nämlich nicht von hier weg.«
 
   Oh Gott! Ich versuche, ruhig zu bleiben. Gelassen zu klingen. »Ich weiß ja nicht mal, wo ich hier überhaupt bin.«
 
   »Das ist einfach erklärt. Sie befinden sich in meinem bescheidenen Heim.«
 
   Ich bin bei ihm zu Hause? »Aha. Und wo genau ist das? Lassen Sie mich raten: Knightsbridge?« Würde passen. Millionär und so.
 
   Er geht gar nicht darauf ein. »Ich will, dass Sie mich zu Ihrem Bruder bringen.«
 
   »Warum sollte ich so etwas tun?«
 
   »Weil Sie freigelassen werden wollen.«
 
   Oh Gott, dieser Kerl meint es wirklich ernst. Wobei, habe ich da je dran gezweifelt? Jemand, der einen anderen Menschen kidnappt, meint es ganz sicher ernst.
 
   »Was Sie hier tun, ist kriminell«, bringe ich heiser hervor. Gott, wie verzweifelt klingt das denn?
 
   »Was Sie nicht sagen«, gibt er amüsiert zurück. »Und? Was wollen Sie jetzt tun? Die Polizei rufen?«
 
   »Genau das!«
 
   Er nimmt mein Handy von seinem Bein und hebt es hoch. »Dann kommen Sie her und holen sich Ihr Telefon!«
 
   Würde ich gern. Wirklich. Aber erstens bezweifle ich stark, dass er mich einfach so die Polizei rufen lassen würde, und zweitens will ich nicht unter meiner schützenden Decke hervorkommen.
 
   »Was wollen Sie von Carl?«, frage ich deshalb resignierend.
 
   »Er hat etwas an sich genommen. Etwas, das mir gehört und das ich wieder zurückhaben will.«
 
   Oh Gott, Carl, was hast du jetzt wieder angestellt?
 
   Mein kleiner Bruder war schon immer das Sorgenkind der Familie. Als Kind kränklich, hat unsere Mutter ihn nach Strich und Faden verwöhnt. Jeden Sommer ging es mit der ganzen Familie nach Cornwall, weil das Klima dort Carl angeblich so guttat. Was ich wollte, hat natürlich niemanden interessiert. Geführt hat es dazu, dass er nie gelernt hat, für irgendetwas arbeiten zu müssen. Und mit Frust umgehen kann Carl auch nicht. Wenn irgendwas nicht nach seinem Willen geht, gibt er sofort auf und bejammert die Ungerechtigkeit, die ihm wiederfährt. Es ist immer dieselbe Leier: Alle sind gegen ihn, niemand gibt ihm eine Chance … Ich könnte die Rede auswendig aufsagen, aber das will ich Ihnen hier ersparen. Ich kann Ihnen versichern, es ist kein Vergnügen, sich das anzuhören.
 
   Auf jeden Fall ist Carl schon ziemlich früh mit den falschen Freunden in Kontakt gekommen. Er geriet auf die schiefe Bahn. Trinken, Glücksspiel, die ganze Palette. Und um das Geld dafür heranzuschaffen, hat er irgendwann angefangen zu klauen.
 
   Seitdem ging es eigentlich immer nur weiter bergab.
 
   Und jetzt hat er sich ganz offensichtlich mit dem Falschen angelegt. Und wie so oft ist er es nicht selbst, der darunter zu leiden hat. 
 
   Sondern in diesem Fall ich. Ganz toll!
 
   »Was … hat er denn gestohlen?«, frage ich vorsichtig.
 
   »Das muss Sie nicht interessieren.«
 
   »Vielleicht könnte ich den entstandenen Schaden ja ersetzen.«
 
   Er lacht heiser auf. »Wie das? Wollen Sie Ihr Sparbuch plündern?« Er steht auf, kommt wieder auf mich zu. Unwillkürlich ziehe ich die Decke noch ein Stück höher. Als er vor mir steht, blicke ich schüchtern zu ihm auf. »Oder wollen Sie … anderweitig bezahlen?«, fragt er und kneift die Augen zusammen.
 
   Empört schnappe ich nach Luft. Natürlich weiß ich sofort, was er meint. »Ich bin Stripperin, keine Prostituierte!«, stelle ich klar. Was das angeht, bin ich empfindlich. »Also machen Sie sich keine falschen Hoffnungen.«
 
   Seine Miene bleibt regungslos. »Es hätte auch keinen Sinn, mir Ihren Körper anzubieten. Ich bezahle niemals eine Frau, um mit ihr zu schlafen. Ganz einfach, weil ich es nicht nötig habe. Oder glauben Sie, es gibt eine einzige Frau auf der Welt, die mir widerstehen könnte?«
 
   Arroganter Widerling! »Ja. Und zu denen gehöre zufälligerweise ich.«
 
   »Ist das so?« Er kneift die Augen zusammen, und seine Lippen verziehen sich zu einem wissenden Grinsen. »Ich bin mir da nicht so sicher.«
 
   Und wie recht er damit hat! Grundgütiger, ich würde am liebsten sofort in seine Arme sinken und …
 
   Schluss damit! Dieser Kerl ist dein Entführer!
 
   »In diesem speziellen Fall würde es ohnehin nichts bringen, mir Ihren Körper anzubieten. Eine Nacht mit einer Frau ist nicht so viel wert, dass …«
 
   »Was hat mein Bruder gestohlen? Ihr Auto?«
 
   Sofort ist sein Lächeln wieder verschwunden. Jetzt wirkt sein Blick düster und drohend. »Ihr Bruder hat meinen Safe geknackt und daraus Bargeld im Wert von zweihunderttausend Pfund entwendet.«
 
   »Zweihundertttau…« Ich schlucke.
 
   »Das Geld interessiert mich nicht. Zweihunderttausend Pfund sind für mich nicht mehr als Peanuts.«
 
   »A… Aber was …?«
 
   »Im Safe befand sich etwas, das ungleich wertvoller für mich ist. Und genau das will ich wiederhaben.«
 
   Noch wertvoller? Du meine Güte, was hat Carl da bloß getan? Und was wird dieser Kerl hier mit ihm anstellen, wenn er ihn erst zwischen die Finger kriegt? Und was wird er mit mir tun, wenn er ihn nicht zwischen die Finger kriegt?
 
   »Ich … ich rufe ihn an«, sage ich hastig, als mir ein Geistesblitz kommt. »Geben Sie mir mein Handy.«
 
   Er mustert mich skeptisch. Das Herz hämmert mir bis zum Hals. Dann endlich nickt er und reicht mir mein Telefon.
 
   Gott sei Dank!
 
   »Haben Sie die Nummer Ihres Bruders im Kopf?«, fragt er.
 
   »Nein, im Speicher«, murmele ich, während ich versuche, den Sperrbildschirm wegzukriegen – erfolglos. Das Display bleibt dunkel. »Es geht nicht an«, sage ich.
 
   »Im Speicher habe ich schon nachgesehen. Unter ›Carl‹ steht da nichts.«
 
   »Ich … habe sie anders abgespeichert …« Verflixt, was ist denn mit diesem blöden Teil los? Warum geht es nicht an?
 
   »Sie scheinen über keinen großen Freundeskreis zu verfügen«, stellt er nun fest.
 
   Freunde? Was soll das denn jetzt?
 
   »In Ihrem Telefonspeicher sind genau drei Nummern abgespeichert. Die Ihrer Vermieterin, die einer gewissen Jessica – und Ihre.« Er nimmt mir das Handy wieder ab. »Kommen Sie schon, wollten Sie ernsthaft in meinem Beisein die Polizei anrufen?«
 
   Ich erwidere nichts.
 
   »Und wo wollten Sie die hinbestellen?«
 
   »Anrufe können zurückverfolgt, Handys geortet werden.«
 
   »Nicht, wenn sich gar keine SIM-Karte im Telefon befindet. Die habe ich nämlich schon auf der Fahrt hierher aus dem Fenster geworfen.«
 
   Ich reiße die Augen auf. »Sie haben meine SIM-Karte aus dem Fenster geworfen?«
 
   »Nachdem ich Ihre Kontaktliste gecheckt habe, ja. Was nicht einmal fünf Sekunden gedauert hat.« Er lächelt herablassend. »Ich war schon ein bisschen überrascht. Jemand wie Sie sollte doch normalerweise aufgeschlossen neuen … Kontakten gegenüber sein.«
 
   »Was wollen Sie damit andeuten?«, frage ich, obwohl ich die Antwort natürlich schon kenne. Ich bin schließlich exotische Tänzerin – kurz Stripperin. Die Leute denken gewisse Dinge über uns. Dinge, die nicht unbedingt der Realität entsprechen. Aber versuchen Sie das mal aus den Köpfen herauszubekommen. Keine Chance, sage ich Ihnen.
 
   Jedenfalls nimmt jeder immer gleich an, dass meine Kolleginnen und ich leichte Mädchen sind. Aber das Thema hatten wir ja schon einmal. Warum es mich gerade bei ihm derart ärgert, weiß ich auch nicht.
 
   Sollten mich nicht ganz andere Dinge kümmern? Zum Beispiel, dass er mich gegen meinen Willen einfach Gott weiß wohin gebracht hat? Oder dass er hinter meinem Bruder her ist? Das ist doch wirklich viel besorgniserregender!
 
   Überhaupt, irgendwie will mir das noch immer nicht so recht in den Kopf. Ich bin entführt worden. Das klingt total absurd. Ich bin doch nur die langweilige unbedeutende Rosa Thickpeak. So jemanden wie mich entführt doch niemand!
 
   »Sie wissen ganz genau, was ich meine«, entgegnet er völlig ungerührt und holt mich damit wieder in die Realität zurück. Die meisten Leute besitzen zumindest so viel Anstand, beschämt zu tun, wenn sie so etwas sagen. Aber er? Nein, komplette Fehlanzeige. So etwas wie Anstand kennt der vermutlich gar nicht. Ich mag mir auch gar nicht vorstellen, was sich da, neben dem Geld, so Wichtiges in seinem Tresor befunden haben mag. Das kann doch nur irgendetwas Illegales gewesen sein.
 
   Ich hole tief Luft und beschließe, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Stattdessen schaue ich ihn herausfordernd an. »Tja, Sherlock, dann haben wir beide jetzt ein Riesenproblem«
 
   Er runzelt die Stirn. »Wieso?«
 
   »Weil man Kontakte nicht nur im Telefonspeicher, sondern auf der SIM-Karte ablegen kann. Und das bedeutet, Carls Nummer befindet sich irgendwo auf dem Weg zwischen London und dem Höllenloch, in das Sie mich verfrachtet haben.« Es bereitet mir große Befriedigung zu sehen, wie seine Miene sich verändert. Das überhebliche Grinsen verblasst, und Begreifen spiegelt sich in den zusammenpressten Lippen und der v-förmigen Falte ab, die sich auf seiner Stirn gebildet hat. Um auch noch den letzten Zweifel auszuräumen, füge ich dann noch hinzu: »Sie haben den einzigen Kontakt, den ich zu meinem Bruder besitze, zusammen mit der SIM-Karte aus dem Fenster geworfen.«
 
   Die Anspannung in dem kleinen Schlafzimmer ist plötzlich zum Zerreißen gespannt, und ich frage mich, ob es eine gute Idee war, ihn so zu provozieren. Er hat mich immerhin in der Hand, und wer weiß, was passiert, wenn er beschließt, dass er mich nicht mehr braucht …
 
   Unwillkürlich weiche ich ein Stück zurück, als er einen Schritt auf mich zumacht. Er bemerkt es, und sein Stirnrunzeln vertieft sich.
 
   »Schön, dann werden Sie mir eben einen anderen Weg sagen, mit Ihrem Bruder Kontakt aufzunehmen«, sagt er schließlich und bedenkt mich mit einem scharfen Blick.
 
   Ich schlucke hart. »Kann ich leider nicht.«
 
   »Können oder wollen Sie nicht? Ich habe nämlich eher das Gefühl, dass Letzteres der Fall ist. Und wenn es sich so verhält, sollten Sie noch einmal in aller Ruhe darüber nachdenken.«
 
   »Hören Sie«, versuche ich an seinen gesunden Menschenverstand zu appellieren. »Ich habe wirklich keinen Grund, Sie anzulügen. Carl und ich, wir stehen uns nicht sonderlich nah. Eigentlich sehe ich ihn immer nur dann, wenn er irgendwas von mir will. Ansonsten höre und sehe ich nichts von ihm.«
 
   Er schüttelt den Kopf. »Oder Sie stecken in der Sache mit drin und wollen nun sowohl Ihren als auch den Hals Ihres Bruders retten. Warum wohl sonst hätte er Ihnen einen Brief hinterlassen sollen?«
 
   Sie starrt ihn an. »Einen Brief? Was für einen Brief?«
 
   Er holt einen zerknitterten Umschlag aus der Hosentasche und wirft ihn mir hin.
 
   Mit zitternden Fingern hole ich den Inhalt heraus und falte das Papier auseinander. 
 
    
 
   Liebe Rosa,
 
    
 
   Sorry, dass ich so eine Enttäuschung für dich bin. Ich wünschte manchmal, dass wir wieder kleine Kinder wären. Damals war alles viel einfacher, findest du nicht? 
 
   Ich denke häufig an unsere gemeinsamen Sommer in Cornwall. Daran, wie wir uns davongeschlichen und Verstecken gespielt haben.
 
   Das waren noch Zeiten.
 
   Wenn wir uns wiedersehen, müssen wir unbedingt mal wieder dorthin fahren.
 
   Ich kann es kaum abwarten.
 
    
 
   Carl
 
    
 
   Ich runzele die Stirn. »Was ist das für ein Blödsinn?«
 
   »Sagen Sie es mir«, entgegnet er, nimmt mir den Brief wieder aus der Hand und wendet sich ab. Mit langen Schritten geht er in Richtung Tür und reißt sie auf. Dann ist er auch schon hindurch, ehe ich mich aus meiner Erstarrung reißen kann, und zieht die Tür hinter sich zu.
 
   Im nächsten Moment höre ich, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wird. Der Laut hat etwas Endgültiges.
 
   Aufstöhnend fahre ich mir mit beiden Händen durchs Haar. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert darüber sein soll oder enttäuscht, dass ich jetzt allein bin. Ich bin so verdammt verwirrt. Ich fürchte mich vor diesem Mann, gleichzeitig ist da aber auch diese beinahe schon magnetische Anziehungskraft. Eine Anziehungskraft, die ich einfach nicht verstehen kann. Generell nicht, weil er mir gegenüber total herablassend ist, aber schon mal gar nicht, weil er … ja, weil er mein Entführer ist.
 
   Ist eigentlich nicht so schwer zu begreifen, oder? Für mich aber irgendwie schon. Egal. Es gibt Wichtigeres. Zum Beispiel herauszufinden, wo ich bin, und wie ich von hier wegkomme.
 
   Hastig stehe ich auf, sehe mich noch einmal im Zimmer um, dieses Mal eingehender. Es ist größer als mein Schlafzimmer zu Hause, aber das ist auch ziemlich winzig. Die Einrichtung besteht – neben dem Bett, bei dem es sich übrigens um ein richtiges Himmelbett handelt – aus wuchtigen Möbeln aus dunklem Holz. Alles wirkt ein bisschen altmodisch. Oder ist das antik? Ich kenne mich damit nicht so genau aus. Ich kann nur sagen, dass es auf mich irgendwie bedrückend wirkt.
 
   Das kann vielleicht aber auch daran liegen, dass die Wände, von einem einzigen Gemälde abgesehen, nackt sind. Und wenn ich nackt sage, dann meine ich aus purem Stein. Und besagtes Gemälde ist etwas, das ich mir im Traum nicht in meine Wohnung hängen würde. So ein richtiger alter Schinken, auf dem ein Schloss irgendwo in den Bergen abgebildet ist, komplett mit wolkenverhangenem Himmel.
 
   In dem wuchtigen Kleiderschrank hängen verschiedene Sachen. Lockere, legere Kleidung, die aussieht, als könnte sie mir passen. Spitze. Dann kann ich mich ja auf einen längeren Aufenthalt einrichten.
 
   Schließlich trete ich ans Fenster und reiße die Vorhänge auf.
 
   Was ich dahinter sehe, raubt mir schier den Atem.
 
   Ach du Scheiße! 
 
   Ich hatte gedacht, dass wir irgendwo in der Stadt sind. In einem Luxus-Apartment in Knightsbridge oder so. Vielleicht auch in einem Hotelzimmer. Irgendwo, wo Leute in der Nähe sind. Wo ich um Hilfe rufen oder mich zumindest irgendwie bemerkbar machen könnte.
 
   Aber hier ist nichts.
 
   Gar nichts.
 
   Nun, abgesehen von Bergen und Wiesen. Ach, erwähnte ich schon Berge?
 
   Und was sind das für Riesenbrocken! Ich habe ja mein ganzes Leben in London verbracht, und da ist es nun mal vollkommen platt. Aber trotzdem kann ich schon unterscheiden, was ein Hügel ist, und was ein Berg.
 
   Das hier sind ganz eindeutig Berge, komplett mit schneebedeckten Gipfeln und allem Drum und Dran. Und ringsum, soweit das Auge reicht, nicht ein einziges Haus. Keine Straße. Keine Menschen. Nur Natur.
 
   Und das bedeutet, ich bin vollkommen am Arsch.
 
   


 
   
  
 

4.
 
   Keith
 
    
 
   Ich knalle die Tür zu meinem Arbeitszimmer hinter mir zu und schlage dann obendrein noch mit der Faust dagegen.
 
   Es ist genau das eingetreten, was ich befürchtet habe. Aber das war ja abzusehen gewesen. Ich kann immer noch nicht begreifen, wie ausgerechnet mein eigener Sicherheitschef so bescheuert hat sein können, die SIM-Karte aus dem Fenster des fahrenden Wagens zu werfen, ehe wir eine Chance hatten, uns das Handy wirklich genau anzusehen. Ja, sie hören richtig – nicht ich, sondern John McKenn hat diesen Bock geschossen. Ich habe sogar noch versucht, ihn davon abzuhalten – aber es war bereits zu spät gewesen. Und die Suche am Rand der Landstraße hatte sich als vergeblich erwiesen.
 
   Verdammt. Soll diese ganze Aktion jetzt wirklich umsonst gewesen sein? Das hätte mir wirklich gerade noch gefehlt. Aber irgendwie kann ich mir auch nicht vorstellen, dass sie so gar keine Möglichkeit hat, mit ihrem Bruder in Kontakt zu treten. Auch wenn er das schwarze Schaf gewesen ist – Familie hält doch zusammen, oder?
 
   Na ja, hängt vermutlich von der Familie ab. Meine war ja auch … eher außergewöhnlich. In jeglicher Hinsicht. Kann man, denke ich, wohl so sagen.
 
   Mein Vater war jemand, dem man lieber nicht im Dunkeln über den Weg laufen will – oder überhaupt jemals, wenn ich recht darüber nachdenke. Nein, er war definitiv kein netter Mann. Nicht, dass ich ihn jemals persönlich getroffen hätte. Meine Mutter hat gerade noch rechtzeitig die Reißleine gezogen, bevor ich auf die Welt kam. Das rechne ich ihr hoch an.
 
   Aber egal, das tut jetzt nichts zur Sache.
 
   Ich muss unbedingt diesen Carl auftreiben. Und zwar ehe er Gelegenheit hat, das, was er sich unter den Nagel gerissen hat, weiterzugeben oder zu veräußern.
 
   Ich bin nicht naiv, natürlich ist mir klar, dass er das schon längst getan haben könnte. Aber in der Hinsicht haben meine Leute bereits ihre Fühler ausgestreckt. Wenn das, was ich brauche, irgendwo auftaucht, werden sie es wissen.
 
   Und bisher ist nirgendwo etwas aufgetaucht. Ich kann darauf vertrauen, dass sofort alles zu mir weitergetragen wird – immerhin bezahle ich meine Mitarbeiter fürstlich für ihre Dienste. Dafür erwarte ich allerdings auch absolute Effizienz und Loyalität. Wer es sich einmal mit mir verscherzt, der kann sich warm anziehen.
 
   So gesehen ist John McKenn, der gerade nach kurzem Klopfen ohne abzuwarten mein Arbeitszimmer betritt, gleich zweifach eine echte Ausnahme. Erst die Sache mit Carl Thickpeak, und nun auch noch die Geschichte mit der SIM-Karte.
 
   Das wäre normalerweise doppelt Grund für mich, ihn achtkantig vor die Tür zu setzen. Dummerweise brauche ich ihn. Gerade im Augenblick, bei der Suche nach Thickpeak und – was noch viel wichtiger ist – nach meinem Eigentum.
 
   Nicht, dass ich mir nicht jederzeit einen neuen Sicherheitschef leisten könnte. Ich könnte eine ganze Agentur kaufen und sämtliche Mitarbeiter für mich arbeiten lassen. Aber zufällig weiß ich, dass McKenn einer der Besten in seinem Fach ist (ja, man mag es nach den Pannen, die ihm jüngst unterlaufen sind, kaum glauben, aber es ist wirklich wahr), und damit ist er im Moment eben genau das, was ich brauche. 
 
   Dass mir das nicht schmeckt, können Sie mir ruhig glauben.
 
   »Hat sie ausgepackt, Boss?«, fragt er mich.
 
   Ich runzele die Stirn. »Nein. Und sie behauptet außerdem, die Nummer ihres Bruders nicht zu kennen und auch anderweitig keine Möglichkeit zu haben, mit ihm in Verbindung zu treten.«
 
   »Glauben Sie ihr das etwa?« Skeptisch hebt er eine Braue. »Also, ich traue dieser Frau jedenfalls nicht über den Weg. Das ist doch eine Sippe. Ich wette, die stecken alle miteinander unter einer Decke.«
 
   Mein Stirnrunzeln vertieft sich noch. »Schon möglich. Aber selbst wenn, dann bringt uns das auch nicht weiter. Solange sie sich weigert, zu kooperieren, können wir gar nichts unternehmen.«
 
   »Nun, mir würde da schon was einfallen«, sagt McKenn, und allein die Andeutung reicht, dass sich mir der Magen umdreht.
 
   Ja, okay, mein Verhalten Rosa gegenüber ist nicht in Ordnung. Dass ich sie gegen seinen Willen aus London hierher nach Schottland gebracht habe und dort nun praktisch wie eine Gefangene in einem der kleinen Gästezimmer festhalte … Ich will mich ja auch nicht rausreden, aber bei dieser Entführungssache war mir von Anfang an nicht wirklich wohl. McKenn hat mir allerdings immer wieder gut zugeredet, und nachdem sie im Club wirklich nicht hat mit sich reden lassen, sah ich auch keinen anderen Ausweg mehr. Ich meine, sie hätte ja einfach kooperieren können. So aber muss ich ja schon zwangsläufig davon ausgehen, dass sie mit ihrem Bruder unter einer Decke steckt.
 
   Trotzdem … Himmel, ich halte sie gefangen. In einem verschlossenen Zimmer! Je länger ich darüber nachdenke, umso unwohler fühle ich mich. Aber ich darf jetzt keine Skrupel zulassen. Rosas Bruder hat schließlich auch nicht gezögert, als er eine Möglichkeit sah, sich zu bereichern. Und zwar an mir. Dummerweise hat er sich mit der falschen Person angelegt – und seine Schwester muss nun darunter leiden. Ist also im Grunde alles seine Schuld. Hätte er mich nicht bestohlen, wäre seine Schwester jetzt nicht in dieser Lage.
 
   Tja, leider gelingt es mir nicht, mich so mir selbst gegenüber rauszureden. Das schlechte Gewissen bleibt.
 
   Denn ein Mann ohne Gewissen bin ich wirklich nicht.
 
   Ehrlich, ich bin sonst eigentlich nicht so. Ich mag kein netter Kerl sein. Okay, ich bin vermutlich ein ganz schönes Arschloch, das daran gewöhnt ist, stets alles zu bekommen, was ich will. Alles – und jeden. Aber eine Entführung und Freiheitsberaubung? Nein, so was würde für mich normalerweise nicht infrage kommen. Das erinnert mich viel zu sehr an meinen Vater.
 
   Und wie der wollte ich nun wirklich niemals sein …
 
   »Kommt nicht infrage«, knurre ich daher auch sofort. »Wir haben bereits mehr als genug getan.« Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar und schüttele den Kopf. »Das geht mir so schon alles viel zu weit. Keiner von uns wird ihr auch nur ein Haar krümmen, und das ist mein allerletztes Wort zu dem Thema.«
 
   McKenn nickt. »Sie sind der Boss, Sir.«
 
   »Ganz genau. Und jetzt zeigen Sie mir besser, dass Sie all das viele Geld wert sind, das ich Ihnen Tag für Tag bezahle.«
 
   »Und was genau schlagen Sie vor, soll ich tun?«
 
   Ich mustere ihn mit hochgezogener Braue. »Sind Sie der Sicherheitschef oder ich? Müssten Sie das nicht eigentlich am besten wissen?«
 
   »Natürlich, Boss«, entgegnet er kleinlaut. »Ich werde mich um alles kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen.«
 
   »Dafür ist es bereits zu spät«, sage ich. »Und nun machen Sie Ihren Job, ehe ich mir überlege, Sie doch noch für Ihre Inkompetenz zu feuern.«
 
   Er nickt hastig und beeilt sich, wieder aus meinem Arbeitszimmer zu verschwinden. Kann ich ihm nicht verdenken. Ich bin stocksauer, und in der Stimmung ist mit mir nicht gut Kirschen essen.
 
   Ich stehe auf und trete ans Fenster. Meistens hilft es mir, den Blick über die weiten Wiesen und die schroffen Gipfel der Highlands schweifen zu lassen. Das beruhigt mich irgendwie. Heute aber hilft es nicht.
 
   Ich wende mich ab – und sehe mich mit meiner eigenen Reflektion im Spiegel der Garderobe neben der Tür konfrontiert. Damit habe ich normalerweise kein Problem. Ich sehe nicht verkehrt aus, es ist wirklich kein Wunder, dass sich sämtliche Frauen die Köpfe nach mir verdrehen. Gut, mein Vermögen schadet sicherlich auch nicht. Aber zurück zum Thema. Ich sehe mein Spiegelbild, und zum ersten Mal seit langer Zeit gefällt mir nicht, was ich sehe.
 
   Der Mann, der mir da entgegenblickt, ist meinem Vater – meinem Erzeuger – viel zu ähnlich. Nicht rein optisch. Ich habe Bilder von ihm gesehen, und ich bin froh, dass ich vom Aussehen her mehr nach meiner Mutter geschlagen bin als nach ihm. 
 
   Aber seine Augen hatten etwas Skrupelloses. So ein gemeines Funkeln, das es einem eiskalt den Rücken hinunterrieseln lässt.
 
   Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet, kann schon sein. Es ist immerhin genau das, was ich bei einem solchen Mann zu sehen erwarte.
 
   Der Teufel in Menschengestalt …
 
   Aber jetzt, im Spiegel, frage ich mich, ob seine Augen wirklich so viel anders sind. Ob ich nicht vielleicht die bösen Gene meines Vaters geerbt und nur jahrelang unterdrückt habe. Wie sonst ließe sich das, was ich getan habe, erklären? Da kann man doch eigentlich nur zu einem Schluss kommen.
 
   Dass ich eben doch der Sohn meines Vaters bin.
 
   Ich balle die rechte Hand so fest zur Faust, dass mir die Nägel in die Handinnenfläche schneiden. Verdammt, verdammt, verdammt!
 
   Energisch schüttele ich den Kopf, um die Geister der Vergangenheit abzuschütteln, die über mich hereinbrechen. So ganz funktioniert das nicht. Tut es nie. Ich kann sie immer nur auf Abstand halten, nie ganz loswerden.
 
   Ich weiß jetzt schon, was ich vor mir sehe, wenn ich die Augen schließe. Ich war damals gerade mal vierzehn, aber den Anblick meiner Mutter, wie sie immer wieder in Panik über ihre Schulter sieht, während sie mit mir spricht, werde ich wohl nie vergessen.
 
   Damals hätte ich es nicht zugegeben, aber ich war noch ein verdammtes Kind. Und kein Kind der Welt sollte miterleben, wie die eigene Mutter und der Mann, den es sein Leben lang für seinen Vater gehalten hat, von fremden Männern mit brutaler Gewalt weggeschleift werden.
 
   Ich atme tief durch und versuche, meine innere Balance wiederzufinden. Es fällt mir Tag für Tag schwerer. Hastig wende ich mich vom Spiegel ab und setze mich wieder hinter den Schreibtisch. Doch jeder Versuch, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.
 
    
 
   


 
   
  
 

5.
 
   Rosa
 
    
 
   »Sie … Sie müssen mir helfen.«
 
   Die ältere Frau, die gerade mit einem Tablett beladen in mein Zimmer Schrägstrich meiner Gefängniszelle tritt, lächelt freundlich, sagt aber nichts.
 
   Seit ich vorhin den Schlüssel im Schloss gehört habe, hämmert mir das Herz bis zum Hals. Und als ich sah, dass es sich nicht um ihn handelt, war ich für einen Moment sogar regelrecht enttäuscht. Verrückt, oder? Aber nicht so wichtig.
 
   Wichtig ist nur, dass das hier meine erste echte Chance ist, zu entkommen. Und die muss ich nutzen, ganz egal, ob mir vor Angst regelrecht die Knie schlottern.
 
   »Bitte«, flehe ich. »Sie können das doch nicht richtig finden. Ich werde hier gefangen gehalten. Ich weiß nicht, was Ihr Chef Ihnen erzählt hat, aber es ist mit Sicherheit gelogen. Sie müssen mir das glauben!«
 
   Die Frau lächelt wieder und stellt das Tablett ab. Darauf befinden sich ein Teller mit einem dampfenden Eintopf, eine Karaffe mit Wasser, ein Glas und ein grüner Apfel mit roten Backen.
 
   Bei dem Anblick zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen, so einen Hunger habe ich plötzlich. Doch darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Ich habe Wichtigeres zu tun.
 
   Als ich nach dem Arm der Frau greife, runzelt sie die Stirn und schüttelt den Kopf.
 
   »Können sie nicht sprechen?«, frage ich. »Oder wollen Sie nicht?«
 
   Erneut schüttelt sie den Kopf – was bedauerlicherweise gar nichts beantwortet. Dann entzieht sie sich mir und weicht rückwärts zurück.
 
   »Warten Sie«, sage ich noch, doch sie ist schon wieder zur Tür hinausgeschlüpft.
 
   Ich versuche noch, sie zu erreichen. Vergeblich. Der Schlüssel klappert im Schloss, und als ich die Klinke herunterdrücke, ist die Tür längst wieder verschlossen.
 
   Fuck.
 
   Mit einem frustrierten Aufschrei werfe ich mich aufs Bett und lasse meine Wut (auf mich selbst? Auf die fremde Frau? Auf ihn?) an den Kissen aus. Wirklich helfen tut das nicht – schaden kann es aber auch nicht.
 
   Und nun? Was soll ich jetzt machen? Ich bin hier eingesperrt, und als ich vorhin das Fenster geöffnet und rausgeguckt habe, musste ich zu meinem Bedauern (aber nicht wirklich zu meiner Überraschung) feststellen, dass sich an der Wand darunter kein hilfreicher Rosenspalier hochzieht. Es gibt auch keine Leiter, die praktischerweise direkt neben meinem Fenster lehnt, oder ein Sprungkissen unten in den Blumenbeeten.
 
   Ich stecke hier fest – mit einem (sexy) Irren und einer Frau, die sich weigert, auch nur ein Wort mit mir zu wechseln. Und es sieht nicht so aus, als würde sich daran bald etwas ändern.
 
   Seufzend rolle ich mich auf den Rücken und starre den Betthimmel an, der mit seinem dunkelblauen Samtstoff tatsächlich an den Nachthimmel erinnert. Nur, dass daran natürlich keine Sterne funkeln.
 
   Die sind hier draußen sicher fantastisch anzusehen. Nicht, dass das irgendetwas besser machen würde. Aber die Sterne haben mich schon immer fasziniert. Als kleines Mädchen habe ich mich manchmal nachts aus meinem Zimmer geschlichen, mich auf die Wiese im Garten gelegt und zum Himmel geschaut. Dabei habe ich dann meine Gedanken treiben lassen.
 
   Und dasselbe versuche ich auch jetzt – ohne großen Erfolg.
 
   Zwar werden meine Augen schwerer und schwerer, aber es ist nicht so leicht, in meiner Situation zur Ruhe zu finden. Auch wenn ich denke, dass es mir vermutlich gut tun würde. Ich bin zwar nicht müde, aber ich schätze, das Zeug, das mich gestern Abend (war das gestern? Wie lange war ich eigentlich bewusstlos?) umgehauen hat, ist nicht ganz ohne Nebenwirkungen geblieben. Jetzt, wo ich dazu komme, merke ich auch, dass ich ziemliche Kopfschmerzen habe. So ein Hämmern zwischen den Schläfen, das immer etwas schwächer wird, wenn ich die Augen schließe und bei Licht so richtig loslegt.
 
   Ich mache also die Augen zu … und das nächste, was ich danach wahrnehme, ist, dass ich aufschrecke, weil die Zimmertür mit einem lauten Knall ins Schloss fällt.
 
   Offenbar war ich tatsächlich weggedämmert …
 
   Ich fahre regelrecht aus der Haut, bin sofort wieder hellwach. Und das muss ich auch, denn er ist da.
 
   Sofort krabbele ich rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes stoße. Schützend schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper. Er hat zwar bisher keine Anstalten gemacht, mir irgendetwas anzutun, aber man weiß ja nie. Na ja, und angetan hat er mir ja schon etwas. Er hat mich betäubt. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich mir eingestehen, dass ich keine Ahnung habe, was er in der Zeit mit mir angestellt hat.
 
   Warum, zum Teufel, erregt mich dieser Gedanke schon wieder mehr als dass er mich ängstigt oder mich in Panik ausbrechen lässt?
 
   Misstrauisch funkele ich Keith an. Ich bemühe mich, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Wobei – wirklich ängstlich bin ich nicht einmal so sehr. Eher wachsam.
 
   Er hebt eine Braue und kommt auf mich zu. Unwillkürlich spanne ich jeden Muskel in meinem Körper an. Am Ende des Betts bleibt er dann aber stehen und lässt sich auf die Matratze sinken. Währenddessen lässt er mich keine Sekunde aus dem Blick. Und er merkt zweifelsfrei, wie defensiv ich ganz offensichtlich bin, denn er hebt beschwichtigend die Hände.
 
   »Ich komme in Frieden«, sagt er, und das tiefe Grollen in seiner Stimme löst etwas in mir aus, das mit Angst nun wirklich gar nichts mehr zu tun hat. Im Gegenteil sogar. Das, was ich empfinde, spielt sich eher in meiner Körpermitte ab.
 
   Ich schüttele den Kopf – nicht, als Reaktion auf seine Worte, sondern um dieses störende Flattern in meinem Bauch zu vertreiben. Das gehört nun wirklich nicht hierher.
 
   »Wie erfreulich«, entgegne ich ironisch. »Bedeutet das, Sie lassen mich gehen?«
 
   »Nein«, sagt er, und meine Enttäuschung hält sich in Grenzen, denn ich habe nicht wirklich mit einer positiven Antwort gerechnet. »Aber wir haben auf dem falschen Fuß miteinander begonnen, und …«
 
   Ich lache laut auf. »Auf dem falschen Fuß begonnen? Das ist wirklich hübsch ausgedrückt. Und so harmlos.« Entschieden schüttele ich den Kopf. »Sie sollte aufgeben. Wirklich. Lassen Sie mich einfach frei. Das hat doch keinen Sinn. Die Polizei …«
 
   »Was ist mit der Polizei?«
 
   »Na, man wird nach mir suchen!«
 
   »Tatsächlich?«
 
   Warum bin ich da nicht eher draufgekommen, natürlich! »Selbstverständlich, was glauben Sie denn?«
 
   »Und wer, bitte, soll Sie als vermisst melden? Sie haben aktuell keinen Job, und das Thema Freunde hatten wir ja bereits, oder?«
 
   Fieberhaft denke ich nach. »Edna!«, stoße ich hervor. »Meine Vermieterin!«
 
   Er sieht mich an, in seinen Augen ist ein Funkeln, seine Miene ist ausdruckslos. »Sie meinen die Vermieterin, die ihre Zeit im Augenblick auf einem Kreuzfahrtschiff genießt?«
 
   Scheiße. Der Kerl weiß echt alles über mich, scheint mir. Wie kann er denn … »Moment mal.« Ich kneife die Augen zusammen. Diese Sache mit dem Gewinn und dem kurzfristigen Gewinnantritt kam mir ja von Anfang an recht merkwürdig vor. »Stecken Sie etwa dahinter?«, frage ich entgeistert.
 
   Sein Schweigen ist mir Antwort genug.
 
   »Also haben Sie Edna – ebenfalls unter Vorspiegelung falscher Tatsachen – weggelockt, um bei mir dann freie Bahn zu haben? Diese Entführung war von Anfang an geplant?«
 
   Nun windet er sich doch. »So kann man das nicht sagen«, erwidert er und wirkt dabei durchaus unbehaglich.
 
   »Ach? Und wie dann?«
 
   »Nun, die Entführung war vielmehr Plan B.«
 
   »Plan B?«
 
   »Mein Sicherheitschef wollte eigentlich von Anfang an zu den harten Mitteln greifen.«
 
   »Ihr Sicherheitschef? Und was bitte hat der mit mir zu tun?«
 
   »Nichts. Aber mit mir. Er ist für meine Sicherheit verantwortlich, dafür bezahle ich ihn. Ich wurde bestohlen, und nun sieht er sich – zu Recht – in der Pflicht, dem Täter die Beute wieder abzunehmen und mir zuzuführen. Jedenfalls wollte John direkt zu solchen Mitteln greifen, ich aber war bereit, Ihnen eine Chance zu geben. Deshalb habe ich Sie in den Club gelockt und Ihnen angeboten, mir den Aufenthaltsort Ihres Bruders zu nennen. Damit wäre die Sache für Sie vom Tisch gewesen.«
 
   Chance? Angeboten? Sache vom Tisch? »Na, wie überaus zuvorkommend von Ihnen!«, stoße ich hervor.
 
   »Nicht wahr?« Ungerührt fährt er fort. »Also, ich würde diese Sache, also wie wir miteinander begonnen haben, gern korrigieren und noch mal von vorn anfangen.«
 
   Ich hebe eine Braue. »Und wie? Wollen Sie mich un-entführen?«
 
   Er runzelt die Stirn. Offenbar hat er nicht damit gerechnet, dass ich ihm so frech die Stirn biete. Aber ich glaube nicht, dass es mir helfen würde, das zartbesaitete Pflänzchen zu spielen. Er wirkt mir nicht wie jemand, der sich davon beeindrucken lassen würde. Da bin ich doch lieber ich selbst.
 
   Mit einer geschmeidigen Bewegung schlägt er die Beine übereinander und lehnt sich auf der weinroten, mit goldenen Ornamenten versehenen Tagesdecke zurück. »Ich kann nicht rückgängig machen, was geschehen ist. Das kann niemand. Und nein, gehenlassen kann ich Sie auch nicht. Aber ich denke nicht, dass es notwendig ist, Sie weiterhin in diesem Zimmer einzuschließen. Sie dürfen sich von nun an frei auf dem Grundstück bewegen. Ich würde Sie allerdings bitten, dass Sie sich nicht zu weit entfernen. Sie kennen sich hier nicht aus, und das Gelände kann mitunter tückisch sein.«
 
   Sicher, denke ich mir. Genau das würde ich an seiner Stelle auch behaupten. Nicht, dass ich mir vorstellen könnte, jemanden zu entführen. Aber das tut jetzt auch nichts zur Sache.
 
   Skeptisch schaue ich ihn an. »Sie lassen mich frei herumlaufen. Einfach so.«
 
   Er zuckt mit den Achseln. »Wenn es Ihnen natürlich lieber ist, weiter hier…«
 
   »Nein!« Ich schüttele energisch den Kopf. Nein. Alles nur das nicht, sonst krieg ich über kurz oder lang einen Koller.
 
   »Dann sind wir uns ja einig.« Er schenkt mir ein Lächeln, das die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder aufflattern lässt. Verdammt, was soll der Quatsch? Ich muss mich wirklich zusammenreißen. So geht das nicht weiter.
 
   Oder sind das vielleicht … Ich kneife die Augen zusammen, als mir in den Sinn kommt, dass das vielleicht noch die Nachwirkungen des Betäubungsmittels sind. Bin ich deshalb so durcheinander? Spielen meine Hormone deshalb so verrückt? Ja, das muss der Grund sein. Ich habe schließlich für gewöhnlich keinen Dachschaden und käme mit Sicherheit niemals auf die Idee, meinen eigenen Kidnapper anzuhimmeln!
 
   Doch dann wird mir klar, dass es daran nicht liegt. Dieser Keith … wie immer er auch mit Nachnamen heißt … nun, er hat etwas an sich, das mich vom ersten Moment an in den Bann gezogen hat. Und damit meine ich nicht, dass er einfach nur gut aussieht. Sieht er, ja. Aber normalerweise würde ich nie so auf einen Mann reagieren. Da ist etwas anderes. Diese Anziehungskraft, die er von Anfang an ausstrahlte. Diese … gefährliche Anziehungskraft.
 
   Ja, er hat von Anfang an gefährlich gewirkt. Gefährlich, geheimnisvoll … und eben ausgesprochen attraktiv.
 
   Gott, machen mich solche Bad Guys tatsächlich so an? Stehe ich auf Gefahren? Bravo, dann befinde ich mich jetzt ja im Paradies meiner erotischen Träume, von denen ich bisher nichts wusste!
 
   »Aber dafür erwarte ich natürlich ein gewisses Entgegenkommen.«
 
   Seine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   Hm? Wie bitte – was?
 
   Entgeistert starre ich ihn an. Dann wird mir klar, worauf das alles hinausläuft. Natürlich, er glaubt mir nicht, dass ich nicht mit Carl Verbindung aufnehmen kann. Und deshalb will er es mir jetzt schmackhaft machen, meinen Bruder ans Messer zu liefern.
 
   Ich will ehrlich sein, ich weiß nicht sicher, was ich tun würde, wenn ich wirklich wüsste, wo Carl sich aufhält. Er hat in seinem Leben schon so viel Mist gebaut und nur in den seltensten Fällen dafür geradegestanden. Vielleicht wäre es mal an der Zeit, dass ihm jemand eine Lektion erteilt.
 
   Aber dieser Mann hier ist nun mal gefährlich, ich brauche ihn nur anzusehen, um das zu wissen. Und dass er vollkommen skrupellos ist, weiß ich ja aus eigener Erfahrung nur zu gut. Ich meine, wenn einem etwas gestohlen wird, würde der erste Weg eines jeden normalen Menschen doch zur Polizei führen. Wer würde denn bitte die Schwester des vermeintlichen Diebes zu einem gefakten Vorstellungsgespräch einladen, sie anschließend betäuben und auf ein Anwesen in – verdammt, ich weiß immer noch nicht, wo ich eigentlich bin! – verschleppen?
 
   Richtig. Niemand.
 
   So etwas tut doch kein Mensch. Und eigentlich dachte ich immer, dass es solche Dinge auch nur im Fernsehen gibt. Da ist ja doch alles immer ziemlich übertrieben.
 
   Aber ganz offensichtlich hat auch mein werter Herr Kidnapper zu viele schlechte Thriller gesehen. Denn hier sind wir nun – und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.
 
   Ich glaube nicht, dass er mir wirklich etwas tun würde. Aber glauben ist nicht wissen. Und es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich in einem Menschen täusche. Ich muss mir ja nur meine Historie mit meinem kleinen Bruder ansehen. Wie oft der mich verarscht hat, geht auf keine Kuhhaut.
 
   Und damit sind wir schon wieder zurück beim Thema. Ich weiß nicht, ob ich ihm etwas sagen würde, wenn ich mit Carl Kontakt aufnehmen könnte.
 
   Konjunktiv.
 
   Ich habe nämlich bedauerlicherweise nicht die geringste Ahnung. Und damit hält Keith alle Karten in der Hand, während ich überhaupt kein Ass im Ärmel habe.
 
   Und das ist nicht gut.
 
   Ganz und gar nicht gut.
 
   Wenn ich ihm nicht helfen kann, dann braucht er mich nämlich nicht mehr. Und das könnte bedeuten, dass er mich loswerden muss.
 
   Jetzt weiß ich aber – ja, auch aus dem Fernsehen – dass ein Entführungsopfer nur so lange in Sicherheit ist, wie es das Gesicht seines Kidnappers nicht kennt. Dummerweise kenne ich nicht nur sein Gesicht, nein, er hat mir sogar seinen Namen verraten. Natürlich weiß ich nicht, ob der wirklich stimmt, aber … Ich denke, mein Punkt ist klar geworden, oder?
 
   Soweit also zum Thema, dass ich nicht glaube, er könnte mir etwas antun.
 
   Also muss ich verhindern, dass ich für ihn nutzlos werde. Zumindest so lange, bis ich einen Weg gefunden habe, von hier wegzukommen. Vorzugsweise geradewegs zu einem Polizeirevier – aber ein Telefon würde mir auch schon reichen.
 
   Und deshalb sage ich jetzt auch: »Also schön, ich bin einverstanden.«
 
   Einen Moment lang sieht er mich schweigend an. Sein Blick ist so durchdringend, dass ich das Gefühl habe, er kann meine Gedanken lesen. Was er natürlich nicht kann. Zum Glück.
 
   Schließlich nickt er. »Ich wusste doch, dass Sie Vernunft annehmen würden. War doch gar nicht so schwer, oder?«
 
   Ich schlucke den Impuls, zu protestieren hinunter. Das wäre jetzt keine gute Idee, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, mir solche Sprüche einfach so anzuhören. Die kann ich nämlich gar nicht ausstehen. 
 
   »Nein, gar nicht schwer«, entgegne ich stattdessen gespielt fröhlich. »Und? Kriege ich jetzt die große Tour?«
 
   Er hebt eine Braue.
 
   »Na, vom Anwesen. Damit ich mich nicht aus Versehen irgendwo hingehe, wo ich nichts zu suchen habe, Sie wissen schon …«
 
   Seine Mundwinkel zucken. Er ist amüsiert und kann es nicht ganz verbergen. Sehr gut. Auf diese Weise fällt es ihm vielleicht nicht ganz so leicht, mich loszuwerden, wenn er mich nicht mehr braucht.
 
   »Klingt nach einem vernünftigen Plan«, sagt er, und die zuckenden Mundwinkel werden zu einem echten Lächeln.
 
   Ein Lächeln, das mein Herz stocken lässt.
 
   Was ist nur mit mir los? Ich sollte so nicht reagieren. Das ist einfach absurd. Doch ich kann es einfach nicht ändern.
 
   Ich rutsche vom Bett herunter und gehe zur Tür. Als er keine Anstalten macht, mir zu folgen, drehe ich mich halb um und hebe eine Braue. »Was ist? Brauchen Sie eine Extraeinladung?«
 
   »Nein«, sagt er und erhebt sich nun ebenfalls. »Natürlich nicht.« Er reicht mir seinen Arm, und ich hake mich unter.
 
   Verdammt, das fühlt sich an, als würde mich mein Traumprinz zu einem Date abholen. Ich muss mir ernsthaft vor Augen halten, dass er genau das nicht ist. Aber wenn er mich so von der Seite anlächelt, fällt mir das zunehmend schwer. 
 
   Im Korridor begegnen wir der Frau, die mir das Tablett mit meinem Essen gebracht hat. Wenn sie überrascht ist, mich in »Freiheit« zu sehen, dann lässt sie sich nichts anmerken. Sie bleibt stehen und lächelt.
 
   »Rosa«, sagt er und lässt meinen Arm sinken. »Das ist Diane.« Auf einmal fängt er an, mit den Händen zu gestikulieren, und ich brauche einen Moment, bis ich erkenne, dass er Gebärdensprache verwendet.
 
   Okay, ich kann nicht leugnen, dass ich ein wenig beeindruckt bin. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der Gebärdensprache beherrscht. Und ich fand das schon immer irgendwie faszinierend und habe mich dafür interessiert. Nur es zu lernen, dazu fehlte mir schlicht und einfach der Antrieb.
 
   Die Frau schenkt mir ein strahlendes Lächeln und richtet ihre Gebärden nun in meine Richtung. Ich verstehe nichts, doch er – Keith – ist so freundlich, für mich zu übersetzen. Freundlich? Ich denke lieber nicht so genau darüber nach.
 
   »Sie sagt, dass sie sich sehr freut, Sie nun endlich richtig kennenzulernen. Zudem ist Sie froh, dass es Ihnen jetzt so viel besser zu gehen scheint.«
 
   Fragend schaue ich ihn an. »Wie meint sie das? Besser gehen?«
 
   »Haben Sie sich nicht gefragt, warum Diane dabei mitmacht, eine Frau auf ihrem Zimmer einzusperren? Ich meine, ich bin Dianes Boss, sicher, aber deswegen bedeutet das noch lange nicht, dass sie alles tut, was ich ihr sage – oder haben Sie das etwa gedacht?«
 
   Ich weiß gar nicht so genau, was ich gedacht habe. Aber das ist jetzt auch nicht so wichtig. Ich runzele die Stirn. »Und was haben Sie ihr gesagt?«
 
   »Dass Sie unter einer psychischen Krankheit leiden, bei der Sie selbstzerstörerische Phasen haben, in denen Sie sich selbst verletzen könnten, wenn man nicht genau auf Sie achtgibt.«
 
   Ich starre ihn an. »Wie bitte?«
 
   Ich bin fassungslos. Ernsthaft? So eine Story hat er seiner Hausangestellten aufgetischt? Ist doch wirklich nicht zu glauben. Kennt dieser Mann denn überhaupt keine Grenzen?
 
   Er zuckt mit den Achseln. »Es machte einfach am meisten Sinn. Ich erwarte von meinen Angestellten nicht, dass sie für mich kriminell werden.«
 
   »Na, immerhin wissen Sie selbst, dass Ihr Verhalten kriminell ist«, entgegne ich trocken. »Eine solche Erkenntnis hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Sie scheinen mir nämlich völlig den Bezug zur Realität verloren zu haben. Wenn Sie mich fragen, braucht von uns beiden nur einer psychische Hilfe: Sie.«
 
   Ich bin sauer, okay? Nein, nicht sauer – wütend. Und da versagen schon mal all meine gesellschaftlichen Filter. Ansonsten würde ich meinem Entführer vermutlich nicht solche Sachen um die Ohren hauen. 
 
   Seine Miene verfinstert sich.
 
   Okay, das war vermutlich eine echt schlechte Idee. Aber jetzt ist es zu spät, um noch etwas daran zu ändern. Und zurücknehmen will ich meine Worte auch nicht. Denn egal ob er jetzt wütend ist oder nicht, ich habe nichts Falsches gesagt – und dazu stehe ich.
 
   Die Spannung zwischen uns steigert sich, bis ich das Gefühl habe, winzige Gewitterblitze zucken zu sehen. Das bemerkt ganz offensichtlich auch Diane, und sie entschuldigt sich mit einem knappen Nicken und eilt den Korridor hinunter.
 
   Schließlich fährt Keith sich seufzend durchs Haar. »Ich nehme an, den habe ich verdient.«
 
   Ich hebe eine Braue. »Sie haben noch viel mehr verdient«, entgegne ich. »Aber meinem Verständnis nach haben wir aktuell eine Art Waffenstillstand, von daher will ich mich für den Moment zufriedengeben.«
 
   »Zu großmütig«, murmelt er und deutet in die Richtung, in die Diane verschwunden ist. »Wenn ich bitten darf?«
 
   Ich nicke und folge ihm.
 
   Unsere Tour beginnt.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später treten mein Entführer und ich durch eine Hintertür in der Küche – einem riesigen Raum, in dem man mühelos für eine ganze Kompanie kochen könnte, und der neben modernsten Geräten sogar über eine offene Feuerstelle verfügt – ins Freie.
 
   Mein Entführer und ich … klingt verrückt, dass ich das so belanglos in Gedanken daher sage, oder? Nun, vielleicht bin ich das ja sogar: verrückt. Wie sonst ließe sich erklären, dass ich in der Gegenwart meines Kidnappers nicht vor Angst vergehe? Wobei, vielleicht liegt das ja auch nur an ihm selbst. Daran, dass er mir nicht das Gefühl vermittelt, mir wirklich etwas tun zu wollen.
 
   Sagte ich vorhin nicht noch, dass es die Gefahr ist, die von ihm ausgeht, die mich anzieht? Ich scheine einfach nur vollkommen durcheinander zu sein, das ist alles. Womöglich sind das wirklich noch die Folgen der Betäubung. Wer weiß, was mir verabreicht worden ist! Wahrscheinlich bin ich noch nicht wirklich klar im Kopf – sonst würde ich mit Sicherheit nicht so komisch auf einen Verbrecher reagieren – oder?
 
   Tief atme ich durch. Ich hätte echt nicht für möglich gehalten, dass frische Luft so … ja, frisch und einfach nur gut sein kann. Mal ehrlich, es ist doch nur Luft. Atmet jeder von uns jeden Tag ein. Ob es daran liegt, dass ich, seitdem er mich in seinem Wagen betäubt hat, die ganze Zeit drinnen gewesen bin? Wäre schon seltsam, denn immerhin ist es nicht so, als würde ich zu Hause nie mal einen Tag verbringen, ohne einen Fuß vor die Tür zu setzen.
 
   Na gut, häufig kommt das nicht vor. Ich bin jemand, der nicht gut herumsitzen und einfach nur die Hände in den Schoß legen kann. Ich bin immerzu in Bewegung, und das am liebsten draußen. Ich wandere dann durch die Straßen meines Viertels und schaue mir einfach nur die Leute an, die mir über den Weg laufen.
 
   Klingt merkwürdig? 
 
   Kann schon sein, ist aber echt interessant. Und dazu kostenfrei. Man lernt dabei auch einfach verdammt viel über die Natur der Menschen, und das ist mir in meinem Job schon oft zugute gekommen. Ja, in meinem Job als Stripperin, ob Sie es nun glauben oder nicht. Ich weiß meistens schon auf den ersten Blick, ob ein Typ cool ist oder ob er Schwierigkeiten machen wird.
 
   Nun kann man sich darüber streiten, ob das wirklich so hilfreich für mich ist. Seit mein letzter Chef, dieser Arsch, angefangen hat, die Tänzerinnen dafür verantwortlich zu machen, wenn es Stress gibt, nicht mehr so sehr, zugegeben. Aber es gibt mir einfach ein besseres Gefühl. 
 
   Aber zurück zum Thema: Ich atme tief durch, und mir wird fast ein bisschen schwindelig. Wow, gibt es so etwas wie eine Überdosis Sauerstoff? Denn genau danach fühle ich mich gerade.
 
   Ich bin an die Luft in London gewöhnt, die eines wirklich nie ist: gut. Dazu gibt es einfach zu viele Autos, zu viel Industrie und Gewerbe auf engstem Raum. Und auch wenn es viele Parks gibt, die das Ganze ein bisschen auflockern, ist das, was mir hier präsentiert wird, eine völlig andere Hausnummer.
 
   Bei meinem Blick aus dem Fenster hatte ich ja schon mal einen ersten Vorgeschmack bekommen. Aber die schiere Weite der Landschaft um mich herum raubt mir den Atem. 
 
   Alles ist so grün, dass es fast schon unwirklich erscheint. Sanft geschwungene Hügel, die dann irgendwann am Horizont zu Berghängen werden. 
 
   Der Himmel ist wolkenverhangen, und zwischendurch brechen hier und da Sonnenstrahlen durch die graue Decke. Es sieht genauso aus wie auf dem Gemälde oben auf meinem Zimmer. Es fehlt eigentlich nur das Schloss.
 
   Das Schloss? Moment mal.
 
   Ich drehe mich um – und atme scharf ein.
 
   Verdammt.
 
   Ich muss ein ganzes Stück rückwärtsgehen, um die gewaltige Fassade des Schlosses (oder ist es eine Burg? Ich kenne mich mit sowas wirklich nicht aus) aufnehmen zu können. 
 
   Das Gebäude ist gewaltig, aus verwittertem Granit erbaut und – was ich drinnen bisher nicht bemerkt habe – ringförmig. Vom Hauptring ragen zwei Türme in die Höhe, und auf der Rückseite (oder Vorderseite?) gibt es etwas, das ich als Laie als das Hauptwohngebäude bezeichnen würde. Wo sich mein Zimmer befindet, könnte ich so aus dem Stehgreif nicht sagen.
 
   »Eindrucksvoll, oder?«, fragt Keith mit einem zufriedenen Lächeln.
 
   Am liebsten würde ich verneinen – schon allein, um dieses Lächeln aus seinem Gesicht zu wischen. Doch ich verkneife es mir. Und er hat ja auch allen Grund, stolz zu sein. Das Gebäude ist wirklich eindrucksvoll. Riesig und trutzig. Ich kenne so etwas nur von Fotos oder aus dem Fernsehen, und live ist es sogar noch beeindruckender.
 
   »Schon«, sage ich daher, um nicht zu viel preiszugeben. »Aber irgendwie auch ziemlich vorhersehbar. Ihr reichen Typen müsst immer so richtig auf den Putz hauen, um aller Welt zu zeigen, wie toll ihr seid, oder?«
 
   Er zuckt mit den Achseln. »Schon möglich. Aber ich habe Dallys Manor vor allem gekauft, weil ich hier meine Ruhe habe – und weil ich hier schon von weitem jeden sehen kann, der sich dem Anwesen nähert.«
 
   »Und das ist wichtig – weil? Entführen Sie häufiger Frauen, die für Sie vorgetanzt haben? Dann muss ich sagen, ist das hier wirklich der perfekte Ort.«
 
   Ist es bedauerlicherweise tatsächlich. Es gibt hier keinen Zaun und keine Mauer – aber das ist auch gar nicht nötig, denn wir befinden uns mitten im Nirgendwo. Es gibt nichts, wo ich hingehen könnte. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung sich der nächste Ort befindet, oder wie weit das Anwesen davon entfernt ist. Ich könnte vermutlich ewig im Kreis laufen, ohne es auch nur zu merken. Und außerdem stimmt es, was Keith sagt: Man kann vom Schloss aus sicher meilenweit jeden sehen, der durch die Hügel irrt.
 
   Er würde mich innerhalb kürzester Zeit finden.
 
   Die Hoffnung, die in mir aufgekeimt war, beginnt schon wieder zu welken. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber das hier ganz sicher nicht. Dabei sollte es mich nicht wundern. Seit dem Vortanzen ist wirklich nichts mehr so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Nicht mal das Vortanzen selbst.
 
   »Sie sind die Erste«, antwortet er mit einem selbstironischen Lächeln. »Und ich habe auch nicht vor, es zur Gewohnheit zu machen. Ist mir zu anstrengend.«
 
   »Na, dann bin ich ja froh, dass mein Aufenthalt hier zumindest irgendeinen Nutzen gehabt hat«, erwidere ich trocken. »Ich sollte mich vermutlich als Testobjekt für jeden Kidnapper zur Verfügung stellen.«
 
   Kurz sehe ich es in seinen Mundwinkeln zucken, doch dann schüttelt Keith den Kopf. »Machen Sie darüber keine Scherze. Sie könnten in die Hände von jemandem geraten, der es wirklich übel mit Ihnen meint.«
 
   Für was hält er sich, frage ich mich. Für jemanden, der es gut mit mir meint?
 
   Ich würde ihm am liebsten ins Gesicht lachen. Zugleich ist seine Besorgnis um mich auch irgendwie ein bisschen … anrührend? Ich weiß auch nicht. Schon seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, empfange ich von ihm komplett widersprüchliche Signale. Auf der einen Seite ist da diese Anziehungskraft, die mich fast verrückt macht. Mitunter muss ich mich sogar daran erinnern, mit wem ich es zu tun habe. Dass er nicht irgendjemand ist, den ich abends in einer Bar kennengelernt habe.
 
   Nein, er hat mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu einem Vortanzen gelockt, mich betäubt und verschleppt. Dann hat er mich so lange in einem Zimmer eingesperrt, bis ich bereit war, ihm dabei zu helfen, meinen Bruder zu finden. Nur eine Verrückte würde sich nach einer solchen Vorgeschichte mit diesem Mann einlassen.
 
   Aber wenn dem so ist, dann muss ich vollkommen plemplem sein.
 
   Ich entgegne nichts, sondern gehe stattdessen los. Wer weiß, wann er sich wieder entschließt, mich einzusperren – und beim nächsten Mal wirft er den Schlüssel zu meinem Gefängnis vielleicht sogar weg, wer weiß das schon? Besser, ich genieße meine Freiheit, solange ich noch kann.
 
   Er zögert einen Moment, folgt mir aber dann mit ein wenig Abstand. Ich bin ganz froh darüber. Mir gefällt nicht, wie ich auf ihn reagiere. Ich muss mir vor Augen halten, dass er kein Freund ist, und dass er es auch nicht gut mit mir meint. Vielleicht ist es das, was man allgemein das Stockholmsyndrom nennt. Dass man Verständnis für seinen Entführer aufbringt, ja, sich sogar in ihn zu verlieben zu glaubt, scheint ja durchaus ein bekanntes Phänomen zu sein. Und es ist ja wohl schwer möglich, dass ich wirklich mehr für ihn empfinde.
 
   Oder?
 
   Die Frage ist keine, über die ich im Augenblick intensiver nachdenken möchte. Stattdessen sollte ich mir Gedanken darüber machen, was für eine Geschichte ich ihm auftischen will. Denn er erwartet von mir einen Hinweis auf Carl – und dass er darauf nicht allzu lange warten will, ist so sicher wie das Amen in der Kirche.
 
   Ich meine, ich kenne noch ein paar von Carls alten »Freunden«. Allesamt Typen, mit denen nicht gut Kirschen essen ist. Sie gehören zum Abschaum Londons, Halsabschneider, Kredithaie und Ausbeuter allesamt. Ich habe keine Ahnung, ob mein Bruder noch mit denen in Verbindung steht. Als ich das letzte Mal mit ihm sprach, hat er noch Stein auf Bein behauptet, die Vergangenheit hinter sich gelassen zu haben.
 
   Dass ich jetzt hier bin, zeigt allerdings mehr als deutlich, wie viel dieses Versprechen wert ist …
 
   Wenn Keith sich einen dieser Typen zur Brust nimmt, trifft es damit jedenfalls definitiv keinen Unschuldigen. Und ich würde Zeit gewinnen. Zeit, möglicherweise einen Weg zu finden, wirklich mit meinem Bruder in Verbindung zu treten.
 
   Aber nicht um Keith zu helfen.
 
   Nein, ich will meinen Bruder warnen.
 
   Carl ist nicht dumm. Er wird sich denken können, dass man hinter ihm her ist. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ihm wirklich klar ist, mit was für einem gefährlichen Mann er sich da angelegt hat. Und wie wichtig es diesem ist, das, was Carl ihm gestohlen hat, zurückzubekommen. 
 
   Ich kenne meinen Bruder. Er hat vermutlich eine Gelegenheit gesehen und sie spontan ergriffen. So etwas von langer Hand zu planen, war noch nie sein Ding. Er hat schon immer zu den Menschen gehört, die eher impulsiv als von Verstand gesteuert handeln. Und nur so kann ich mir erklären, dass er ausgerechnet Keith bestohlen hat. Denn wie gesagt, Carl ist kein Dummkopf. Und dass man sich mit diesem Mann besser nicht anlegt, ist ihm bestimmt nicht entgangen.
 
   Er hat es trotzdem getan.
 
   Warum?
 
   Das ist eine Frage für einen anderen Tag. Jetzt muss ich die Augen aufhalten und – auch wenn die Hoffnung immer weiter schwindet – versuchen, einen Fluchtweg zu finden.
 
   Wir umrunden das riesige Gebäude. Ich sehe ein kleines Wäldchen in unmittelbarer Nähe und ein kleines Stein-Cottage, dessen Dach mit Schiefer gedeckt ist, und mein Herz fängt unwillkürlich an, schneller zu pochen.
 
   Keith folgt meinem Blick und nimmt mir sogleich den Wind aus den Segeln. »Ach ja, das alte Pförtnerhaus. Dort leben Diane und ihr Mann Clint. Sie führt mir den Haushalt, er nimmt notwendige Reparaturen und Wartungsarbeiten vor. Ihr Bruder, Rosa, wurde als Gärtner angestellt, sollte Clint aber eigentlich bei der Arbeit unter die Arme greifen. Ist eben auch nicht mehr der Jüngste. Vergangene Woche ist er beim Wechseln einer Glühbirne von der Leiter gefallen und hat sich den Oberschenkelhals gebrochen.«
 
   Ich lasse die Schultern hängen. Diane ist eine nette Frau, aber nach der Geschichte, de Keith ihr aufgetischt hat, wird sie mir wohl kaum helfen. Sie hat keinen Anlass, ihrem Chef zu misstrauen – und ich bin für sie eine völlig Fremde. Und von ihrem Mann habe ich auch keine Hilfe zu erwarten.
 
   Vielleicht kann ich mich ja in ihr Auto schleichen, wenn sie ihren Mann im Krankenhaus besuchen fährt?
 
   Das wird sie doch sicherlich tun. Nur wann?
 
   Die andere Seite des Schlosses ist noch eindrucksvoller als die, auf der wir vorhin durch die Küche rausgekommen sind. Die Eingangspforte, anders kann man es kaum nennen, ist von einem majestätischen Rundbogen gekrönt. Vom Hauptturm gehen mehrere kleine Ziertürme ab, und die Fassade ist von mehreren großen Sprossenfenstern durchbrochen. 
 
   Auf dieser Seite gibt es außerdem die Rosenspaliere, die ich unter meinem Fenster so schmerzlich vermisst habe. War ja klar. 
 
   Und in der mit Stein gepflasterten Zufahrt steht ein Auto.
 
   Nicht die Limousine, die ich bereits kenne, sondern ein mattschwarz lackierter Sportwagen. Die Marke kenne ich nicht, aber das Fahrzeug sieht extrem teuer aus – und ist es vermutlich auch. Mit absoluter Sicherheit sogar. Kennt man doch: Reiche Männer definieren sich über das, was sie besitzen. Und Autos sind da besonders wichtig. Je mehr Pferdestärken der Wagen besitzt, desto toller der Besitzer.
 
   Macht keinen Sinn?
 
   Stimmt. Aber das tun Männer, zumindest meiner Erfahrung nach, ohnehin nur in den seltensten Fällen. Also Sinn machen.
 
   Ich gehe darauf zu, lasse meine Finger über die Effektlackierung gleiten und linse dabei in den Innenraum.
 
   Bingo – der Schlüssel steckt.
 
   Warum auch nicht? Immerhin gibt es hier weit und breit niemanden, der den Wagen klauen könnte. 
 
   Niemanden, abgesehen von mir.
 
   Mein Puls rast, meine Atmung beschleunigt sich. Ich kann nur hoffen, dass Keith es darauf schiebt, dass ich ach so begeistert wegen seines Sportflitzers bin.
 
   Ich strecke probehalber die Hand nach dem Türgriff aus.
 
   »Das würde ich lassen«, warnt er, doch ich höre nicht auf ihn. Im nächsten Moment schrillt ein Alarm los, und keine zehn Sekunden später stürmen zwei Männer zur Haustür hinaus. Der eine zückt einen Taser, während der andere auf mich zueilt.
 
   Vor Schock wie erstarrt stehe ich da, die Hand noch immer an der Tür. Als der Mann mit dem Taser mich anbrüllt, lasse ich sie los, so als hätte ich mir die Finger daran verbrannt. Was ich im übertragenen Sinne wohl durchaus habe.
 
   Sweet Jesus!
 
   Keith hebt beschwichtigend die Hände. »Alles in Ordnung, Jungs. Das sollte nur eine kleine Demonstration unserer Sicherheitsmaßnahmen für Miss Thickpeak sein. Ihr könnt wieder zurück in den Überwachungsraum. Ach«, fügt er noch hinzu, als die Männer sich knapp nickend abwenden, »das war übrigens gute Arbeit. Eure Reaktionszeit wird immer besser – ich bin beeindruckt.«
 
   Ich bin auch beeindruckt.
 
   Und wie.
 
   Allerdings alles andere als positiv.
 
   »Was, zur Hölle, war das?«, frage ich und starre ihn fassungslos an. »Haben Sie rund um das Anwesen vielleicht auch Tretminen verlegt? Oder gibt es Fallgruben? Blutrünstige Wachhunde, die nachts auf dem Grundstück patrouillieren?«
 
   Er hat den Nerv zu lachen. Ich kann daran absolut nichts Lustiges finden. Das ist doch alles krank! Man muss schon Verfolgungswahn haben, um zu solchen Mitteln zu greifen.
 
   Oder man hat etwas, von dem man auf keinen Fall will, dass es in den falschen Händen landet.
 
   Oh, Carl, denke ich. Was hast du bloß getan?
 
    
 
   


 
   
  
 

6.
 
   Anonymous
 
    
 
   Ich war erst nicht begeistert darüber, dass Keith Duncan sich selbst diese Rosa Thickpeak vornehmen wollte. Aber egal – wenn die Anwesenheit dieser Frau Duncan derart ablenkt, kann mir das nur Recht sein.
 
   Und dass sie ihn ablenkt, daran kann kein Zweifel bestehen.
 
   Wie er sie anschaut, ist mehr als vielsagend. Man kann ihm praktisch von der Stirn ablesen, dass er sie am liebsten über seinen Schreibtisch legen und vernaschen würde. Und wir wollen ehrlich sein: Duncan ist niemand, der einer Versuchung – zumindest in weiblicher Form – gut widerstehen kann. Was vermutlich daran liegt, dass er so weit vom Schuss lebt. Auf diese Weise ist er ja praktisch gezwungen, zuzugreifen, was sich ihm bietet.
 
   Und diese Thickpeak … Schlecht ist die ja wirklich nicht.
 
   Ein echter Blickfang, tolle Kurven, makellose Haut und selbst in schlichten Boyfriend-Jeans und T-Shirt ist sie noch ein echter Hingucker. Ich kann schon verstehen, dass er sie will. Er ist eben auch nur ein Mann. Aber eigentlich hätte ich ihn für vernünftiger gehalten.
 
   Wie man sich doch manchmal täuschen kann …
 
   Na ja, mir vertraut er ja auch. Ich kann mich frei in seinem Haus bewegen, und er ahnt nichts. Nicht das Geringste.
 
   Dummerweise bringt mir das alles nichts, wenn ich es nicht endlich schaffe, Carl in die Finger zu bekommen – und zwar schnell.
 
   Dieser miese kleine …! Ich dachte, ich hätte ihn im Griff. Ein Fehler, wie ich jetzt feststellen muss. Dort, wo er sein sollte, ist er nicht. Aber wenn er glaubt, dass ich ihn damit einfach so davonkommen lasse, täuscht er sich.
 
   Dazu ist das, was er aus Duncans Tresor entwendet hat, zu wertvoll.
 
   Und ich rede nicht von dem Geld. Die Scheine sind für Duncan nur Peanuts, kaum der Rede wert. Für mich auch. Wenn ich nur auf die schnelle Kohle aus wäre – die hätte ich schon lange haben können. Ich will mehr. Viel mehr. Und das werde ich auch kriegen.
 
   Carl Thickpeak kann sich verstecken, so viel er will, ich werde ihn finden.
 
   Und er wird mich nicht kommen sehen.
 
    
 
   


 
   
  
 

7.
 
   Keith
 
    
 
   Es ist später Abend und der Mondschein fällt durch das hohe Sprossenfenster in meinem Arbeitszimmer. Abgesehen vom schwachen Leuchten einer kleinen Schreibtischlampe und dem Laptopbildschirm ist es das einzige Licht im Raum.
 
   Ich sitze da, zurückgelehnt auf meinem Chefsessel, und schaue auf den Monitor, auf dem mein E-Mail-Postfach geöffnet ist. Die Anzahl der ungelesenen Nachrichten ist schwindelerregend. Meistens handelt es sich nur um Anfragen von Bittstellern. Geld für eine Investition hier, eine Finanzspritze für ein Unternehmen dort.
 
   Natürlich könnte ich eine Assistentin anstellen, die mir diese Dinge vom Hals hält. Das Problem ist, dass ich niemanden so nah an mich heranlassen möchte. Wie heißt es so schön? Wissen ist Macht. Und indem ich jemandem Macht über mich gebe, mache ich mich verwundbar.
 
   Daher kommt das für mich nicht infrage, und ich muss mich um alles selbst kümmern. Nur heute Abend wird das nichts mehr, das merke ich.
 
   Mit einem frustrierten Seufzen klappe ich den Laptopdeckel zu und knipse die Schreibtischlampe aus. Das hat alles keinen Sinn, denn ich kann immer nur an eines denken.
 
   Oder vielmehr an eine.
 
   Rosa Thickpeak.
 
   Verdammt, diese Frau wird noch mein Untergang sein. Alles an ihr ist eine einzige Herausforderung – und ich finde es göttlich.
 
   Normalerweise bin ich nicht so. Dass mir eine Frau nicht mehr aus dem Kopf geht – undenkbar. Dazu muss man wissen, dass der Millionaires NightClub mein zweites Zuhause ist. Sozusagen. Regelmäßig, wenn mir der Sinn nach weiblicher Gesellschaft steht, lasse ich mich in meiner gepanzerten Limousine dorthin fahren. Ich weiß, dass Mr. Ed, der Inhaber des Clubs, alles für die Sicherheit seiner Mitglieder tut, und deshalb ist dieser Club, neben meinem Anwesen hier in den Highlands, der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühle.
 
   Die Frauen, die Mitglieder wie ich dort kennenlernen können, sind geprüft und machen sich auch nichts vor: Jede, mit der ich etwas anfange, weiß genau, dass es ein einmaliges Erlebnis bleiben wird.
 
   Für mich geht es um den Sex, mehr nicht. Danach ist die jeweilige Frau für mich vergessen.
 
   Wieso, um alles in der Welt, spukt dann Rosa die ganze Zeit in meinem Kopf herum? Mit ihr hatte ich doch noch nicht mal Sex.
 
   Genau das ist es. Ich hätte gern Sex mit ihr …
 
   Ich schüttele den Kopf. Unsinn. Es liegt einfach nur an Rosa selbst, dass ich so durch den Wind bin, an ihrer Art. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich mich daran gewöhnt habe, dass die Menschen vor mir kuschen und mir nach dem Mund reden. Rosa tut genau das nicht. Sie provoziert mich und schreckt auch nicht davor zurück, mir die Meinung zu sagen. Und das, obwohl sie allen Grund hat, mich zu fürchten. Schließlich halte ich sie, eine wildfremde Frau, gegen ihren Willen auf meinem Anwesen fest.
 
   Zwar kann sie sich jetzt mehr oder weniger frei auf dem Grundstück bewegen, aber technisch gesehen ist sie noch immer meine Gefangene. Und ich will ehrlich sein: Der Gedanke bereitet mir mehr und mehr Bauchschmerzen.
 
   Ich hatte mir immer geschworen, niemals so wie mein Vater zu werden. Doch bin ich das nicht schon längst? 
 
   Dieser ganze verrückte Plan, Rosa zu entführen, um über sie an ihren Bruder heranzukommen, war impulsiv und unüberlegt gewesen. McKenn hatte es vorgeschlagen, und normalerweise hätte ich sicher nicht zugestimmt. Doch als ich meinen Tresor ausgeräumt vorfand, waren bei mir mit einem Schlag alle Sicherungen durchgebrannt. 
 
   Das Geld ist mir dabei wirklich egal. Meine Versicherung wird für den Schaden aufkommen, und selbst wenn dem nicht so wäre – den Betrag kann ich praktisch aus der Portokasse ersetzen.
 
   Die Steine hingegen …
 
   Ich fahre mir mit dem Handrücken über die Augen. Seit beinahe zwei Jahrzehnten arbeite ich nun schon darauf hin, das Lebenswerk meines Vaters zu zerstören.
 
   Und dabei macht es für mich auch keinen Unterschied, dass der Mann selbst inzwischen nicht mehr unter den Lebenden weilt. Gianfranco Pastorelli ist bei einem Autounfall in den Alpen ums Leben gekommen. Angeblich hat sein Fahrer auf eisglatter Fahrbahn die Kontrolle über die Limousine verloren, doch ich könnte mir gut vorstellen, dass seine rechte Hand, Caruso Bernini, dabei die Finger im Spiel hatte. Der ist nämlich inzwischen der Boss der Organisation, die mein Vater einst gründete. Und Bernini ist auch wirklich kein Deut besser als mein Erzeuger. Und es ist nicht so, als würde ich gegen ihn keinen persönlichen Groll hegen. Er war mit Sicherheit an der Aktion gegen meine Mutter und meinen Stiefvater beteiligt. An seinen Händen klebt auf jeden Fall das Blut von unschuldigen Menschen, und er hat es nicht weniger verdient, vernichtet zu werden, wie Pastorelli.
 
   Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und ich kann nicht verhindern, dass die Erinnerungen über mich hereinbrechen. Es ist schon mehr als zwei Jahrzehnte her, doch die Bilder in meinem Kopf sind so frisch wie eh und je. Es war an einem Dienstagnachmittag. Wir waren kurz vorher umgezogen – mal wieder. Ich weiß noch, dass ich deswegen echt wütend auf meine Mutter gewesen bin. Ständig musste ich die Schule wechseln, war immer der Außenseiter, der ohnehin schon Schwierigkeiten hatte, Anschluss zu finden. Dass meine Mutter das alles nur tat, um Pastorelli die Suche nach uns zu erschweren, konnte ich damals ja nicht ahnen.
 
   Trotzdem wünschte ich rückblickend, ich wäre nicht so ein unversöhnlicher kleiner Scheißer gewesen. Aber was geschehen ist, ist geschehen, und daran lässt sich nichts ändern. 
 
   Es war früher Nachmittag, als ich im hinteren Teil des Hauses lauten Tumult hörte. Da waren Schreie, und ich wollte nachsehen, als meine Mutter mir entgegenkam. Sie öffnete das Fenster und wies mich an, hinauszuklettern und mich auf dem schmalen Vorsprung unterhalb des Fensters zu verstecken. Ich verstand natürlich überhaupt nichts – und sie hatte auch keine Zeit, mir alles zu erklären.
 
   »Was immer auch passiert«, schärfte sie mir ein, »rühr dich auf keinen Fall von der Stelle. Und wenn mir oder deinem Stiefvater irgendetwas zustößt – ich habe in der Hutschachtel in meinem Kleiderschrank einen Brief versteckt, in dem ich alles erkläre.« Sie küsste mich auf die Stirn, dann schloss sie das Fenster hinter mir.
 
   Die Erinnerungen danach sind wirr. Ich weiß, dass ich irgendwann einfach nur zusammengekauert auf dem Vorsprung gehockt und mir mit einer Hand und einem Arm so gut es ging die Ohren zugehalten habe. Die zweite Hand brauchte ich, um sie mir vor den Mund zu pressen, damit oben niemand meine Schluchzer hören konnte.
 
   Doch ich tat, was meine Mutter mir gesagt hatte. Und das ist auch der Grund, warum ich heute hier bin und davon erzählen kann. Meine Mutter und mein Stiefvater hatten nicht so viel Glück. Ich erspare Ihnen die Details und sage lediglich, dass der Anblick mich noch jahrelang in meinen Träumen verfolgt hat.
 
   Der Brief war genau dort, wo meine Mutter gesagt hatte.
 
   Und was darin stand, war für mich ein Schock.
 
   Ich hatte zwar gewusst, dass mein Stiefvater nicht mein leiblicher Vater gewesen ist, aber dass mein Erzeuger der Chef einer kriminellen Organisation war, davon hatte ich keine Ahnung.
 
   Es erklärte viele Dinge, die meine Mutter in meiner Jugend getan hatte. Doch am Ende hatten alle Vorsichtsmaßnahmen sie nicht retten können.
 
   Ich versuche mit meinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurückzukehren, doch die Vergangenheit ist wie ein Spinnennetz, zäh und klebrig. Und so sitze ich im Dunkeln und kämpfe mit den Gespenstern, die mich in Nächten wie dieser heimsuchen, als die Türklinke zu meinem Büro heruntergedrückt wird. Ein schmaler Keil Licht fällt in den Raum, als die Tür langsam aufgeschoben wird.
 
   Ich blinzle, sehe zuerst nur eine dunkle Gestalt. Noch ein Einbrecher? Nein, wohl kaum. Ich kann mir schon vorstellen, wer das ist. Und tatsächlich – nachdem sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt haben, erkenne ich Rosa.
 
   Und ich brauche kein Genie zu sein, um zu wissen, was sie vorhat. Sie steuert nämlich geradewegs auf meinen Schreibtisch zu – oder besser, auf mein Telefon.
 
   Dass ich im Dunklen hinter dem Tisch sitze, sieht sie scheinbar nicht.
 
   »Kann ich helfen?«
 
   Meine Stimme zerreißt die Stille, und ich sehe, wie Rosa wie von der Tarantel gestochen zusammenzuckt. Ohne ein Wort zu sagen, wirbelt sie auf dem Absatz herum und will zur Tür hinausflüchten.
 
   Doch ich bin schneller als sie.
 
   Ehe sie den Korridor erreichen kann, bin ich vor ihr und versperre ihr den Weg.
 
   Ihre Augen wirken im schwachen Schein der Korridorbeleuchtung beinahe schwarz, als sie furchtsam zu mir aufschaut.
 
   Doch sie wäre nicht die Rosa, die ich kennen und schätzen gelernt habe, würde sie sich von ihrer Furcht beeindrucken lassen. Sie reckt das Kinn und funkelt mich an. »Sie haben mich erschreckt«, sagt sie leise. »Warum sitzen Sie denn hier im Dunkeln herum?«
 
   »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie das Licht eingeschaltet haben, als Sie wie ein Dieb in der Nacht hereingeschlichen gekommen sind.«
 
   Ihre Wangen färben sich rosa. Süß. Nein, nicht süß! Ganz und gar nicht. Aber verräterisch. 
 
   Ich mache einen Schritt auf sie zu – sie weicht zurück. Das geht so weiter, bis sie irgendwann mit dem Rücken an der Wand steht.
 
   »Was wollen Sie?«, fragt sie, und ihre Stimme klingt heiser. 
 
   Ich stehe jetzt unmittelbar vor ihr, überrage sie regelrecht, und es ist ein berauschendes Gefühl.
 
   Rechts und links von ihrem Kopf stemme ich die Hände gegen die Wand. »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, sage ich und beobachte, wie ihre Brust sich rasch hebt und senkt, und es lässt mein Herz wie wild pochen.
 
   Ich schaue in ihre Augen, und ihre Pupillen sind geweitet. Dann wandert mein Blick weiter nach unten, zu ihren samtigen Lippen, und ich kann nur noch an eines denken.
 
   Daran, sie zu küssen.
 
   Ich will wissen, ob ihr Mund so köstlich ist, wie ich es mir vorstelle. Und sie scheint etwas Ähnliches zu denken und fährt sich mit der Zunge über die Lippe.
 
   Der Anblick löst etwas in mir aus, das ich nicht mit Worten beschreiben kann. Mir ist heiß und kalt zugleich, mein Puls rast, und meine Kehle ist staubtrocken.
 
   Ich bewege mich wie von selbst, beuge den Kopf herab und komme ihren sündigen Lippen immer näher und näher.
 
   Sie weicht nicht zurück – nicht, dass sie das könnte, immerhin hat sie die Wand unmittelbar im Rücken, doch sie macht auch keinerlei Anstalten. Stattdessen schaut sie zu mir auf, und dann fangen ihre Lider an zu flattern, und sie schließt die Augen.
 
   Einen kurzen Moment zögere ich noch. Ist das eine gute Idee? Mit ziemlicher Sicherheit nicht. Es ist vermutlich sogar eine verdammt schlechte Idee, aber ich kann mich trotzdem nicht zurückhalten. Seit ich zum ersten Mal einen Blick auf sie geworfen habe, fühle ich nun schon diese verdammte Anziehungskraft. Und nun habe ich ihr wirklich nichts mehr entgegenzusetzen.
 
   In dem Moment, als unsere Lippen aufeinandertreffen, ist es, als würde ich von einem Blitz aus heiterem Himmel getroffen, so heftig ist die Reaktion meines Körpers auf sie.
 
   Und ihr scheint es nicht viel anders zu ergehen, wenn ich das leise Seufzen, das ihr entfährt, richtig deute. Ihre Hände klammern sich an den Aufschlag meines Hemdes, und sie zieht mich daran weiter zu sich herunter.
 
   Mein Herz hämmert wie verrückt, und mein Blut hat sich in flüssiges Feuer verwandelt, das durch meine Adern pulsiert.
 
   Und noch etwas anderes pulsiert bei mir, und in meiner Hose wird es eng. 
 
   Ich fahre mit einer Hand in ihre Haare und lege sie in ihren Nacken. Dann vertiefe ich den Kuss und erforsche ihren Mund mit meiner Zunge.
 
   Ja, erkenne ich, er ist mindestens genauso köstlich, wie ich es mir vorgestellt habe. Und ich kann einfach nicht genug davon bekommen.
 
   Sie legt die Hände flach auf meine Brust, doch nicht etwa, um mich von sich zu schieben. Stattdessen lässt sie sie auf Wanderschaft gehen, streicht über meine Schultern und meine Arme wieder hinunter, bis sie schließlich auf meinen Hüften zum Liegen kommen.
 
   Ich knabbere an ihrer Unterlippe, ehe ich mit meinen Lippen eine Spur von Küssen über ihr Kinn und dann ihren Hals hinunterziehe. Als ich das Flattern ihres Pulses spüre, fahre ich mit der Zunge darüber und höre, wie sie erstickt aufstöhnt.
 
   Der Laut jagt wie ein elektrischer Schlag geradewegs von meinem Hörnerv hinunter zwischen meine Beine. Ich kann nur noch daran denken, dass ich sie genau dort spüren will. Doch ich halte mich zurück, will sie nicht überfordern. 
 
   Eine leise Stimme in meinem Kopf schlägt Alarm, fragt mich, was ich hier eigentlich tue. Als ob ich das so genau wüsste! Als hätte das irgendetwas mit einer verstandsmäßigen Entscheidung zu tun! Ich denke nicht, ich lasse mich einfach von der Situation mitreißen.
 
   Es ist schwindelerregend.
 
   Es ist aufregend.
 
   Und ich bin bereits jetzt süchtig danach.
 
    
 
   


 
   
  
 

8.
 
   Rosa
 
    
 
   Ich habe wirklich keine Ahnung, was hier gerade mit mir passiert.
 
   Das heißt, ich weiß es natürlich. Ich kann mir nur nicht recht erklären, wie Keith und ich an diesen Punkt gekommen sind.
 
   Mein Entführer und ich.
 
   Eben ertappt er mich dabei, wie ich mich in sein Arbeitszimmer schleichen will, um dort heimlich zu telefonieren, und ich dachte schon, mein letztes Stündlein hat geschlagen. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Warum ich mir inzwischen sicher bin, dass es mir nichts tun würde? Weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht so genau.
 
   Ich weiß es einfach.
 
   Bescheuert?
 
   Kann schon sein. Aber ich habe einfach keine bessere Erklärung.
 
   Und dann dieser Kuss.
 
   Nein, es ist nicht nur irgendein Kuss. Es ist eine Explosion. Eine Offenbarung. Ich bin nicht unerfahren. Wirklich nicht. Aber so etwas habe ich noch nie erlebt.
 
   Ich schmelze regelrecht dahin, meine Knie sind weich, und als er meinen Hals mit brennenden Küssen übersät, habe ich das Gefühl, jeden Moment den Verstand zu verlieren.
 
   Was geschieht hier mit mir?
 
   Einen Moment lang rollt Panik über mich hinweg, so heftig, dass ich nach Luft schnappe. Doch dann küsste er die Stelle, wo mein Hals in meine Schulter übergeht, und das Gefühl ist so überwältigend, dass ich scharf einatme. Und dann ist die Panik plötzlich weg. Verpufft. Und alles, was ich fühle, ist das unglaubliche Bedürfnis, ihm noch näher zu sein.
 
   Wahnsinn.
 
   Ich sollte das hier beenden, solange ich noch eine Chance dazu habe. Es ist verrückt. Er ist mein Entführer. Mein Gefängniswärter. Ich kann ihm nicht vertrauen. Dazu hat er mir nie den geringsten Anlass gegeben. Mehr noch: Er hat nie vorgegeben, dass ich es könnte.
 
   Und vielleicht ist es das, was bei mir am Ende den Ausschlag gibt. Denn zumindest eines kann ich Keith nicht vorwerfen – dass er unehrlich zu mir gewesen ist. Von Anfang an war er, was seine Absichten betraf, glasklar. Dass er über mich an meinen Bruder herankommen will, daraus hat er von Anfang an kein Geheimnis gemacht.
 
   Und, verdammt, ich will ihn. Ich will ihn so sehr, dass es fast schon körperlich schmerzt. Und das, obwohl ich ihn überhaupt nicht kenne, nichts über ihn weiß. Oder gerade deshalb?
 
   Ich schlinge beide Arme um seinen Nacken und bäume mich ihm zugleich entgegen. Er reagiert mit einem heiseren Keuchen, und im nächsten Moment spüre ich den deutlichen Beweis seiner Erregung an meiner Hüfte.
 
   Mir stockt erneut der Atem, doch dieses Mal nicht vor Angst. Nein, das, was da wie ein Feuersturm durch meine Adern rast, ist etwas vollkommen anderes. Ich kann nicht mehr klar denken, mein Verstand ist wie von einem dichten Nebel umhüllt. Alles, woran ich denken kann, ist Keith.
 
   Daran, seine Nähe zu spüren.
 
   Von ihm in Besitz genommen zu werden.
 
   Ich bin normalerweise keine Frau, die sich einfach so fallenlassen kann. Es fällt mir schwer, meinen Kopf auszuschalten und einfach nur zu fühlen. Doch aus irgendeinem Grund ist es bei Keith anders. 
 
   Ausgerechnet bei ihm kann ich einfach nur ich selbst sein und brauche mich nicht zu verstellen. Und irgendwie ergibt das ja sogar Sinn, denn Keith muss ich nicht beeindrucken, und zugleich fühlt es sich nicht so an, als hätte ich einen Fremden vor mir, so wie es bei einem One-Night-Stand immer der Fall ist.
 
   Keith drängt mich gegen die Wand, und ich gehe auf in dem Gefühl, ihm völlig ausgeliefert zu sein.
 
   Wenn er mich überwältigen wollte, hätte ich ihm nichts entgegenzusetzen. Rein körperlich könnte der Kontrast zwischen uns kaum größer sein. Er überragt mich, ist viel stärker und muskulöser als ich. Und doch fühle ich mich nicht klein oder ängstlich.
 
   Im Gegenteil sogar. Es ist, als würde seine Stärke auf mich übergehen.
 
   Ich hebe mein rechtes Bein und schlinge es um seine Taille. Sofort legt er mir beide Hände unter den Po und hebt mich an.
 
   Das süße Pochen zwischen meinen Schenkeln steigert sich zu einem wütenden Hämmern, als ich seine Erektion genau dort spüre, wo ich sie haben will. Die Schichten Stoff, die zwischen uns liegen, machen mich fast verrückt.
 
   Ich bin Stripperin, verstehen Sie mich also nicht falsch – ich bin durchaus daran gewöhnt, meine Hüllen fallenzulassen. Doch noch nie in meinem Leben habe ich einen solch heftigen Drang verspürte, mir sämtliche Kleider vom Leib zu reißen.
 
   Doch eingepfercht zwischen der Wand in meinem Rücken und Keiths starkem Körper vor mir, kann ich mich kaum rühren.
 
   Und so frustrierend das auch sein mag, es macht mich gleichzeitig auch tierisch an.
 
   Wir küssen uns wieder, und er fängt an, seinen Unterleib an meinem zu reiben. Ich glaube nicht, dass ich jemals so scharf gewesen bin wie in diesem Augenblick.
 
   Mein Herz hämmert wie verrückt.
 
   Bei seiner nächsten Vorwärtsbewegung stemme ich mich ihm entgegen und entlocke ihm ein überraschtes Keuchen.
 
   Er unterbricht den Kuss und sieht mich an. Seine Augen sind tiefschwarz und glänzen vor Verlangen.
 
   Er will mich ebenso wie ich ihn, und es ist berauschend.
 
   Mir entfährt ein heiserer Schrei, als er einen Schritt zurücktritt und die zusätzliche Sicherheit der Wand in meinem Rücken plötzlich verschwunden ist. Doch er hält mich mit einer Leichtigkeit, als wöge ich nicht mehr als eine Feder.
 
   Nur ganz am Rande bekomme ich mit, wie er mich durch den Korridor bis zu seinem Schlafzimmer trägt. Auf dem Weg dorthin begegnen wir zum Glück niemandem – doch um ehrlich zu sein, wäre mir das in diesem Moment auch egal.
 
   Mit einem Fußtritt wirft er die Tür hinter sich ins Schloss, und kurz darauf falle ich mit dem Rücken voran auf die Matratze. Dann kriecht er über mich und küsst mich fast besinnungslos.
 
   Ich fühle mich schwerelos.
 
   Meine Hände wandern unter Keiths Hemd, und ich spüre glatte Haut und harte Muskeln unter meinen Fingerspitzen. Sein männlicher Duft hüllt mich ein, berauscht mich. Ich hätte nicht geglaubt, dass sich mein Verlangen noch weiter steigern könnte, aber genau das ist der Fall.
 
   Ich öffne die Knöpfe seines Hemds, verliere aber schnell die Geduld und reiße die beiden Stoffhälften einfach auseinander. Ehe er protestieren kann, stütze ich mich mit den Ellbogen ab und fahre mit der Zunge über seine nackte Brust.
 
   Keith stößt ein tiefes Grollen aus, und ich nehme mir – ermutigt von seiner Reaktion –   als nächstes einen seiner Nippel vor. Und dieses Mal zieht er mich hoch und verschließt meinen Mund mit seinem. Dabei schiebt er mit seinem Knie meine Schenkel auseinander und presst es gegen das Zentrum meiner Lust.
 
   Er schluckt den Schrei, der meine Kehle aufsteigt. Alle Gedanken fliegen davon, ich bin nur noch ein Bündel von Empfindungen.
 
   »Keith«, stöhne ich gegen seine Lippen, als er von mir ablässt, um zu atmen.
 
   Er schaut mich an. Sein Gesicht ist gerötet, seine Lippen geschwollen. Ein feiner Schweißfilm überzieht seine Stirn. Der Anblick steigert meine Erregung sogar noch. 
 
   Ich lasse meine Hand über seine Brust nach unten wandern, über seinen harten, flachen Bauch bis zum Gürtel seiner Hose. 
 
   Mit einem Ruck öffne ich zuerst die Schnalle, dann den Knopf und den Reißverschluss, ehe ich ungeduldig die ganze Hose über seinen Po hinunterschiebe.
 
   Und – du lieber Himmel! – was ist das für ein perfekter Knackarsch.
 
   Ich komme beinahe an Ort und Stelle, als ich die prallen Muskeln unter meinen Händen spüre. Er kickt seine Jeans hinunter und zu Boden. Gleichzeitig macht er sich an meiner Hose zu schaffen und zieht sie dann unzeremoniell einfach herunter. Sie erleidet dasselbe Schicksal wie seine Jeans und landet augenblicklich vergessen auf dem Bettvorleger.
 
   Jetzt tragen wir beide nur noch Unterwäsche – doch auch das ist mir jetzt noch zu viel. Ich richte mich halb unter ihm auf, ziehe zuerst meinen BH, dann meinen Slip aus, bis ich komplett nackt unter ihm liege.
 
   Sein Blick wandert über mich, und die Bewunderung, die darin liegt, macht mich beinahe atemlos. Doch auch meine Geduld hat Grenzen – und die sind bis zum Letzten ausgereizt. 
 
   »Zieh dich aus«, fordere ich. Er blinzelt überrascht, und ich hebe eine Braue. »Was? Ich will dich und du willst mich. Warum das Offensichtliche verleugnen?«
 
   Meine Worte scheinen den Nebel der Erregung, der seinen Blick umwölkt, ein wenig zu lichten. Er weicht zurück, doch ich schüttele den Kopf. 
 
   »Was? Bekommst du jetzt etwa kalte Füße?«
 
   Er reibt sich mit dem Handballen über die Augen. »Rosa … Ich will dich, das stimmt«, sagt er. »Aber ich bin dein Entführer. Ich halte dich hier gegen deinen Willen fest, und ganz egal, was du auch von mir hältst, aber …«
 
   Ich schüttele den Kopf. »Sei still«, falle ich ihm ins Wort. »Ich mag gegen meinen Willen hier sein, aber das hier … das hier«, ich ergreife seine Hand und führe sie zwischen meine Schenkel, »das will ich mindestens ebenso sehr wie du. Also wage es nicht, jetzt einen Rückzieher zu machen, weil dir plötzlich das schlechte Gewissen schlägt. Wenn wir das hier beenden, dann nur aus einem Grund: Weil du mich nicht willst.«
 
    
 
   


 
   
  
 

9.
 
   Keith
 
    
 
   Ungläubig starre ich Rosa an.
 
   Ich sie nicht wollen?
 
   Der Gedanke ist so absurd, dass ich beinahe laut auflache. Ich glaube nicht, dass ich jemals eine Frau so sehr begehrt habe wie sie.
 
   Sie nackt vor mir liegen zu haben, ist Versuchung pur. Dass ich dennoch Anstalten mache, jetzt die Notbremse zu ziehen, hat nur einen Grund: Ich respektiere sie zu sehr, um ihre Situation auf eine so intime Art und Weise auszunutzen.
 
   Die Erkenntnis überrascht und schockiert mich selbst. Aber jetzt, wo ich es mir selbst eingestanden habe, erkenne ich überall die Zeichen.
 
   Sie besitzt alle Eigenschaften, die ich an einer Frau mag und schätze – und mehr. Und anders als die flüchtigen Abenteuer, mit denen ich mir ab und an die Zeit vertreibe und bei denen ich Dampf ablassen kann, zögert sie nicht, mir die Meinung zu sagen.
 
   Obwohl sie mehr als einen Kopf kleiner ist als ich, begegnet sie mir auf Augenhöhe. Sie lässt sich weder von meinem Geld noch von meinem Besitz oder meiner sozialen Stellung beeindrucken. Und, verdammt, ja, das respektiere ich.
 
   Ausgerechnet sie, die Frau, die ich gekidnappt habe, um an ihren Bruder heranzukommen.
 
   Während tausend Gedanken durch meinen Kopf rasen, sehe ich, wie alle Selbstsicherheit aus ihrer Miene weicht. Schließlich fährt sie sich mit einer Hand durchs Haar, murmelt etwas Unverständliches und krabbelt rückwärts unter mir hervor, sodass sie mit dem Rücken ans Kopfende des Betts gelehnt sitzt und die Knie an ihren Körper zieht.
 
   Offenbar hat sie mein Schweigen falsch verstanden – nämlich als Zurückweisung.
 
   Ich ergreife ihre Hand und halte sie auch fest, als sie sie wegzuziehen versucht.
 
   »Ich brauche dein Mitleid nicht«, faucht sie.
 
   »Mitleid?« Ich lache leise. »Glaube mir, Rosa, Mitleid ist das Allerletzte, was ich für dich empfinde.«
 
   »Aber mit einer wie mir ins Bett gehen willst du trotzdem nicht.«
 
   Ich runzele die Stirn. »Mit einer wie dir?«
 
   »Einer Stripperin«, entgegnet sie leise. »Du denkst doch auch, dass ich mit jedem Sex habe, der mit genügend Scheinchen wedelt, gib es doch zu.«
 
   »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Das denke ich nicht. Tänzerin ist genauso ein Beruf wie jeder andere. Und selbst wenn du für Geld mit Männern schlafen würdest, wäre das noch lange kein Grund, auf dich herabzublicken.«
 
   Sie blinzelt. »Du … findest es nicht abstoßend?«
 
   »Nein!«, platzt es förmlich aus mir hervor. Ich hebe eine Hand und streiche Rosa eine Haarsträhne hinters Ohr zurück.
 
   Ihr Gesicht schmiegt sich in die Berührung, und mein Herz fängt wieder an, schneller zu klopfen. Doch dieses Mal sind die Gefühle, die in mir aufsteigen, anders.
 
   Ich will Rosa noch immer, daran kann kein Zweifel bestehen. Aber es ist nicht mehr dieser alles verzehrende Hunger, der mich von innen zu verbrennen drohte. Nein, es ist stiller, aber deswegen nicht weniger machtvoll. Und als ich sie dieses Mal küsse, ist es nicht nur Lust, die mich vorantreibt. Da ist noch etwas anderes. Etwas, das ich nicht genau definieren kann – und will.
 
   Doch all das ist sofort wieder vergessen, als sie mich zu sich herunterzieht.
 
   Ein ersticktes Stöhnen entfährt meiner Kehle, als ich spüre, wie heiß und feucht sie ist. Ich zweifele nicht länger daran, dass sie das hier wirklich will. Dass sie mich wirklich begehrt.
 
   Und alles andere ist im Augenblick unwichtig.
 
   Ich rolle mich zur Seite, weil mir gerade noch rechtzeitig etwas Wichtiges einfällt. Sie stößt einen Laut des Protests aus, doch dann begreift sie, warum ich mich zurückziehe, und fährt sich mit der Zunge über die Lippen.
 
   Ich reiße das Folienpäckchen auf und will mir das Kondom gerade überstreifen, als sie es mir aus der Hand nimmt. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, rollt sie das Kondom über meinem Schwanz ab.
 
   Ich schließe die Augen und muss mich zusammenreißen, nicht gleich meine Ladung zu verschießen, noch ehe überhaupt etwas passiert ist. Das ist mir nicht mehr passiert, seit ich ein Teenager gewesen bin. Im Gegenteil, ich bin immer stolz auf meine große Ausdauer gewesen. Doch hier und jetzt fühle ich mich fast wieder ein bisschen wie ein Siebzehnjähriger, der noch grün hinter den Ohren ist. Und zu meiner Überraschung ist es kein unangenehmes Gefühl.
 
   Zwar habe ich es nie so empfunden, aber vermutlich hat sich doch im Laufe der Jahre eine gewisse Routine eingeschlichen. Doch heute Nacht ist alles anders. Heute Nacht ist es, als wären die Karten neu gemischt worden, und es ist aufregend, eine Hand zu spielen, bei der es sich nicht automatisch um ein Gewinnerblatt handelt.
 
   Ja, ich will Rosa beeindrucken. Warum? Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Aber der Wunsch ist so intensiv, dass ich ihn nicht unterdrücken kann. Und ich will es auch gar nicht.
 
   Wir sehen uns noch immer in die Augen, als sie sich wieder aufs Kissen zurücksinken lässt. Ihr Haar umgibt ihr Gesicht wie eine strahlende Halo. Sie ist so wunderschön, dass es mir fast den Atem raubt.
 
   Sie öffnet für mich ihre Schenkel. Für mich! 
 
   Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mich vor ihrem Eingang positioniere, und ich sehe die Lust, die ihren Augen einen beinahe schon manischen Glanz verleiht. Sie schlingt beide Beine um meine Taille und setzt meinem Zögern damit ein Ende.
 
   Der Stoß, mit dem ich in sie eindringe, ist hart und tief und unglaublich erfüllend.
 
   Hitze umfängt mich und breitet sich wie ein Flächenbrand in meinem ganzen Körper aus. Ich höre Rosa lustvoll aufstöhnen, als ich mich in ihr bewege, und es gibt für mich kein Halten mehr.
 
   Ich könnte mich nicht zurückhalten, selbst wenn ich wollte. Meine Bewegungen haben keine Finesse. Ich bin nicht der umsichtige, stets um seine Partnerin bedachte Liebhaber, als den ich mich kenne.
 
   Rosa verändert mich, und ich weiß nicht, ob mir dieser neue Keith gefällt. Aber was ich dafür ganz genau weiß, ist, dass nichts und niemand diese Veränderung aufhalten kann. Es ist wie ein Dammbruch. Zuerst sind es nur ein paar kleine Risse, durch die nur ein paar kleine Tropfen dringen. Doch sie weichen den Stein immer weiter und weiter auf, bis aus den Tropfen ein Rinnsal und schließlich ein Strom entsteht, der alle Mauern sprengt.
 
   Dieses Wasser ist Rosa für mich. Stetig, unaufhörlich hat sie all die Mauern, die ich zu meinem Selbstschutz um mich herum errichtet habe, unterwandert. Und nun bin ich nackt und schutzlos vor ihr, und mir bleibt nur, den Sprung ins Ungewisse zu wagen.
 
   Ich bewege mich immer schneller und schneller, doch wir finden einen Rhythmus miteinander, der mich immer näher und näher an den Punkt heranbringt, von dem es keine Wiederkehr gibt.
 
   Doch es ist Rosa, die zuerst den Höhepunkt erreicht. Mit einem heiseren Aufschrei bäumt sie sich mir entgegen. Ihre Finger krallen sich in meinen Rücken, und der plötzliche scharfe Schmerz ist, zusammen mit dem Beben, das durch ihren Körper läuft, mein Untergang.
 
   Ich keuche auf, als die Welt um mich von strahlendem Weiß geschluckt wird. Das Feuer in meine Adern hüllt mich komplett ein, ich bin wie ein Vogel, der der Sonne zu nah gekommen ist.
 
   Dann sacken meine Schultern kraftlos nach vorne, und ich schaffe es gerade noch, mich zur Seite zu rollen, bevor ich von bleierner Erschöpfung überwältigt werde.
 
    
 
   


 
   
  
 

10.
 
   Rosa
 
    
 
   Mit klopfendem Herzen liege ich da und starre zur Decke. Ich wage es nicht, ihn anzusehen.
 
   Keith.
 
   Meinen Entführer. Meinen Kerkermeister. Den Mann, mit dem ich gerade den mit Abstand besten Sex meines Lebens gehabt habe.
 
   Ich lege einen Arm über meine Augen.
 
   Wie ist das möglich?
 
   Und wie hat es überhaupt so weit kommen können, dass ich mit ihm ins Bett gegangen bin? Denn, wir wollen ehrlich sein, die Initiative ist nicht allein von ihm ausgegangen. Es wäre einfach, das zu behaupten. Sich von aller Verantwortung freizusprechen.
 
   Doch es wäre auch eine Lüge. Und ich war noch nie jemand, der die Augen vor der Realität verschließt.
 
   Ich rolle mich auf die Seite und betrachte Keith, der ruhig und gleichmäßig atmet. Seine Augen sind geschlossen, und er sieht … friedlich aus. Sehr viel mehr, als ich es bei ihm bisher gesehen habe.
 
   Sonst scheint stets irgendeine Last auf seinen Schultern zu liegen. Um was es sich handelt? Ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch immer so gut wie nichts von ihm. Verdammt, ich weiß ja noch nicht einmal, was es ist, das er so dringend von meinem Bruder zurückhaben will.
 
   Ich kenne ihn doch gerade einmal seit ein paar Stunden!
 
   Das, was er von meinem Bruder will, muss etwas sein, das ihm sehr wichtig ist, ansonsten wäre er sicher nie so weit gegangen, mich zu entführen.
 
   Einmal mehr frage ich mich, wie Carl so dumm sein konnte, sich mit diesem Mann anzulegen. 
 
   Und ich ertappe mich dabei, Keith helfen zu wollen.
 
   Bloß wie? Wie soll ich das anstellen? Ich habe doch wirklich keine Ahnung, wie ich Carl erreichen könnte. Es ist so lange her, dass wir so etwas wie eine geschwisterliche Beziehung gehabt haben, ich kann mich kaum noch daran erinnern.
 
   Ich habe irgendwann einfach aufgehört, ihn an mich heranzulassen. Auf diese Weise hat es weniger wehgetan, wenn unweigerlich am Ende die Enttäuschung kam.
 
   »Was hast du eigentlich mit Carl vor, wenn du ihn findest?«, frage ich in die Stille des Raumes hinein.
 
   Es ist vielleicht nicht unbedingt das passende Thema, so kurz, nachdem wir miteinander geschlafen haben, aber ich muss das jetzt wissen.
 
   Es ist wichtig.
 
   Keith dreht sich zu mir um und schlägt die Augen auf. »Was denkst du denn, was ich mit ihm tun werde?«
 
   Ich schlucke hart, dann sage ich: »Ich … weiß es nicht.« Leise frage ich: »Wirst du ihm wehtun?«
 
   In seinen Augen blitzt etwas auf, und einen kurzen Moment lang bin ich sicher, dass er aufspringen und aus dem Raum stürmen wird. Doch dann seufzt er. »Nein.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das vor allem selbstherabwürdigend wirkt. »Aber dass du mir das zutraust, ist vielsagend.«
 
   »Na ja, ich … ich kenne dich nun mal nicht. Und so, wie wir uns kennengelernt haben, was du getan hast …«
 
   »Ich weiß. Es sollte mich nicht verwundern. Und dennoch … es trifft mich. Und zeigt mir einmal mehr, dass ich auf dem besten Weg bin, zu jemandem zu werden, der ich nie sein wollte.«
 
   Ich zögere kurz, ehe ich wieder das Wort ergreife. »Und wer ist dieser Jemand?«
 
   »Mein Vater«, sagt er – nein, er speit das letzte Wort förmlich aus, so als würde es einen widerwärtigen Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen.
 
   Ich weiß nicht, welcher Teufel mich reitet, doch ich hebe die Hand und lege sie auf seine Wange. »Das klingt nicht so, als würdet ihr eine glückliche Geschichte miteinander teilen.«
 
   Sein Lachen klingt brüchig. Bitter. »Nein, das kann man wirklich nicht behaupten.« Er winkelt den Ellbogen an und stützt seinen Kopf auf die Handinnenfläche. »Das ist eine lange und wenig erbauliche Geschichte, mit der ich dich nicht belasten möchte.«
 
   »Vielleicht solltest du.«
 
   Er hebt eine Braue. »Wie war das?«
 
   »Ich denke, dass es dir vielleicht guttun würde, dich zu öffnen und das alles mal rauszulassen.«
 
   Er starrt mich einen Moment lang an, dann schüttelt er den Kopf. »Du weißt nicht, was du da verlangst.«
 
   »Ich verlange überhaupt nichts. Ich biete an, dir zuzuhören. Aber wenn du lieber mit jemand anderem sprechen willst, dann kann ich das verstehen. Immerhin kennen wir uns kaum und …«
 
   Zu meiner Überraschung fängt er an zu reden. »Ihn meinen Vater zu nennen, wäre die Übertreibung des Jahrhunderts. Ich habe ihn niemals persönlich kennengelernt, und ehe du die falschen Schlüsse ziehst: Ich schätze mich glücklich über diesen Umstand. Er war nicht nur kein guter Mensch. Er war so weit davon entfernt, ein guter Mensch zu sein, wie nur irgend möglich. Ich habe Dinge über ihn herausgefunden … Dinge, die mich viele Nächte Schlaf gekostet haben. Er hat jeden auf dem Gewissen, der mir in meinem Leben etwas bedeutet hat. Deshalb wollte ich ihm auch alles wegnehmen, was ihm wichtig war. Und bei einem Mann wie ihm ist das kein Mensch. Natürlich nicht.« Sein Blick reicht jetzt in die Ferne. Er schaut mich zwar noch an, doch er nimmt mich gar nicht mehr wahr. »Seine Organisation war mein Ziel. Sie wollte und will ich in Schutt und Asche legen. Auch wenn er das bedauerlicherweise nicht mehr miterleben wird.«
 
   Ich atme tief durch. Obwohl sich die Bruchstücke, die ich von ihm erfahren habe, für mich noch nicht zu einer sinnvollen Geschichte zusammensetzen, ist doch deutlich zu spüren, wie nah ihm das alles geht.
 
   Und es fällt mir auch nicht sonderlich schwer, eins und eins zusammenzuzählen und zu schlussfolgern, dass das, was mein Bruder ihm weggenommen hat, damit in Verbindung steht.
 
   »Was hat Carl dir eigentlich gestohlen?«, frage ich leise.
 
   Er blinzelt, und es sieht aus, als würde er aus einem Traum erwachen. Für einen Moment lese ich Argwohn in seinen Augen. Doch dann … ich kann es mir nicht wirklich erklären, doch alle Anspannung scheint aus ihm zu weichen, und er fährt sich mit der freien Hand durchs Haar.
 
   »Diamanten«, sagt er. »Und zwar einen ganzen Beutel voll. Fünfundfünfzig lupenreine Blutdiamanten, um genau zu sein.«
 
   Ich runzle die Stirn. »Blutdiamanten?«
 
   Er nickt. »Man nennt sie auch Konfliktdiamanten. Sie stammen aus Krisenregionen, wo sie illegal geschürft werden, um mit ihrem Verkauf im Ausland Waffenkäufe und Truppen zu finanzieren. In der Regel wird sich dabei über Handelsembargos hinweggesetzt.«
 
   »Das ist … abscheulich.«
 
   Er nickt, und ich bin erleichtert, denn ein Teil von mir hat befürchtet, dass er in diese kriminellen Machenschaften verwickelt gewesen sein könnte. 
 
   »Aber glaube mir, es ist noch längst nicht das schlimmste Verbrechen, das mein so genannter Vater im Laufe seines Lebens begangen hat. Aber es war eine der wenigen Taten, die man ihm hätte nachweisen können. Das – und der Mord an dem Mann, in dessen Besitz sich die Steine vor ihm befunden haben.«
 
   Erschrocken starre ich ihn an. »Dein Vater hat … jemanden umgebracht?«
 
   »Oh, er hat viele Menschen auf dem Gewissen. Meistens hat er sich dabei allerdings nicht selbst die Finger schmutzig gemacht. Für so etwas hatte er seine Helfershelfer. Doch dieser andere Mann hatte wohl versucht, ihn zu betrügen, und so wollte er ein Exempel statuieren. Zur Abschreckung von Nachahmern. Und das ist ihm auch gelungen.«
 
   »Und wie bist du an die Diamanten gekommen?«
 
   »Meine Mutter hat sie mir gegeben. Sie wusste nichts von dieser Seite meines Vaters. Nach außen hin war er ein respektabler Geschäftsmann. Doch kurz, nachdem sie erfahren hatte, dass sie mit mir schwanger war, fand sie die Wahrheit heraus. Um mich zu schützen, beschaffte sie sich ein Druckmittel, ehe sie in einer Nacht und Nebelaktion mit mir flüchtete.«
 
   Diese ganze Geschichte ist einfach unglaublich, und doch zweifle ich keine Sekunde an seinen Worten. »Wow«, sage ich. »Ich schätze, ich kann verstehen, warum du nicht besonders gut auf deinen Vater zu sprechen bist …«
 
   Einen Moment lang herrscht Schweigen, dann räuspert Keith sich und sagt: »Er hat meine Mutter auf dem Gewissen. Er fand uns, da war ich gerade vierzehn und sie hatte gerade noch genug Zeit, mich in Sicherheit zu bringen. Sie selbst und mein Stiefvater hatten nicht so viel Glück.«
 
   Ich schlucke hart. Der Gedanke, was Keith in seinem Leben alles durchgemacht hat, jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Niemand sollte so etwas erleben. Schon gar kein Kind.
 
   »Die Steine … Sind sie so etwas wie deine Lebensversicherung?«
 
   Er lacht. »Nein, schon lange nicht mehr. Früher einmal, ja. Aber heute sind sie vor allem eines.«
 
   »Und was?«
 
   Meine Chance, den Ruf und den Namen meines Vaters auch posthum noch zu zerstören. Aber das allein wäre mir nicht Befriedigung genug. Und es wäre auch längst nicht Strafe genug für all die Gräuel, die er begangen hat.« Sein Blick beginnt wieder in die Ferne zu wandern, doch mit einem Blinzeln klärt er sich wieder. »Ich werde sein Imperium zerstören und alles in Grund und Boden stampfen, was ihm jemals etwas bedeutet hat. Und erst danach werde ich auch noch sein Andenken vernichten, bis niemand ihn mehr als etwas anderes als das Scheusal in Erinnerung hat, das er gewesen ist.«
 
   Seine Worte scheinen in der Luft zu hängen wie düstere Gewitterwolken. Und dann fällt mir wieder ein, was er vorhin zu mir gesagt hat. Dass er im Begriff steht, zu seinem Vater zu werden – einen Menschen, für den er, aus gutem Grund, nur Hass und Abscheu empfand. 
 
   »Du bist nicht wie er«, sage ich leise.
 
   Er schaut mich an, seine Miene spiegelte Staunen wider. »Wie kannst du das sagen?«, fragt er. »Du kennst mich doch kaum. Und nach allem, was ich getan habe …« Er lacht auf – es ist ein Laut voller Verzweiflung. »Ich habe dich betäubt und verschleppt, dich eingesperrt und bedroht. Du musst mich für ein Monster halten …«
 
   Vehement schüttele ich den Kopf. »Nein.«
 
   »Aber warum nicht? Ich habe das Verständnis, das du mir entgegenbringst, nicht verdient.«
 
   »Mag sein.« Ich lächele sanft. »Aber ich kann dich nicht hassen. Und ich sehe dich ganz gewiss nicht als Monster. Du bist, was die Umstände aus dir gemacht haben. Ich glaube, dass du jemanden brauchst, der dich daran erinnert, dass der Zweck nicht immer die Mittel heiligt, aber …« Ich zucke mit den Achseln. »Damit stehst du weiß Gott nicht allein da.«
 
   Die Anspannung, die von ihm ausgeht, lässt ein wenig nach. Er mustert mich, so als wolle er ergründen, ob ich es wirklich ernst meine.
 
   Es überrascht mich selbst, wie ernst es mir ist.
 
   Er scheint zu demselben Schluss zu kommen – und wirkt verblüfft. Es verstärkt in mir dem Wunsch, ihm zu helfen.
 
   »Deshalb musst du meinen Bruder unbedingt finden, oder? Weil er die Diamanten gestohlen hat, die du brauchst, um Vergeltung zu üben?«
 
   Er nickt langsam. »Ich verspreche dir, dass ich nie vorhatte, dir oder deinem Bruder irgendetwas anzutun. Dass ich dich entführt habe … Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, und ich kann verstehen, wenn du mir das niemals verzeihen wirst, aber als McKenn, mein Sicherheitschef, mir vorschlug, dich zu schnappen, habe ich keinen anderen Weg gesehen. Ich redete mir ein, dass du vermutlich mit deinem Bruder unter einer Decke steckst. Aber mir ist ziemlich bald klar geworden, dass das nicht der Fall ist.« Fragend sieht er mich an. »Du weißt wirklich nicht, wo Carl steckt, oder?«
 
   Ich zögere kurz, ihm die Wahrheit zu sagen. Dann schüttele ich den Kopf. »Nein. Aber ich werde versuchen, dir dabei zu helfen, ihn zu finden. Ich …«
 
   Ich verstumme, als es an der Tür klopft.
 
   Fragend schaue ich Keith an, der den Kopf schüttelt.
 
   »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagt er, »ich bin gleich wieder zurück.« Mit einem Seufzen rollt er sich von der Matratze und durchquert den Raum. 
 
   »Hier stecken Sie also«, höre ich eine Männerstimme vom Korridor her, als er die Tür öffnet. »Ich habe dich schon überall gesucht.«
 
   Ich beobachte, wie Keith sich mit einer Hand glättend durchs Haar fährt, und meine Wangen werden heiß, als ich unwillkürlich daran denken muss, wie ich vorhin meine Finger darin vergraben habe. 
 
   Doch dann sagt der andere Mann etwas, das mich sofort wieder in die Gegenwart zurückkehren lässt.
 
   »Einer Ihrer Kontakte hat gemeldet, dass Carl Thickpeak angeblich in London gesehen worden sein soll, Sir. In Brixton, in der Nähe der Wohnung seiner Schwester.«
 
   Ich runzele die Stirn. Carl soll sich in der Nähe meiner Wohnung herumtreiben? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich bin erst dorthin gezogen, nachdem wir uns zum letzten Mal gesehen haben.
 
   »Danke, McKenn«, sagt Keith. »Lassen Sie meinen Jet vorbereiten. Miss Thickpeak und ich werden noch heute nach London aufbrechen.«
 
   »Sie wollen die Schwester mitnehmen?«, fragt der Mann, den er McKenn genannt hat. »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee? Sie hat bisher nichts gesagt oder getan, was nahelegen würde, dass sie mit uns kooperieren wird. Und wenn sie die Gelegenheit nutzt, um sich aus dem Staub zu machen …«
 
   »Dann soll es so sein«, entgegnet Keith. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, McKenn. Niemand krümmt Miss Thickpeak auch nur ein einziges Haar.«
 
   Mit diesen Worten schließt er die Tür hinter sich und kehrt zum Bett – und damit zu mir – zurück. Seufzend lässt er sich auf die Matratze sinken. »Ich nehme an, du hast alles mitgehört?«
 
   »Es ließ sich kaum vermeiden«, erwidere ich. »Aber …«
 
   »Ja?« Fragend schaut er mich an. »Sag mir, was du denkst.«
 
   »Irgendetwas passt da nicht zusammen.« Ich schüttele den Kopf. »Mein Bruder und ich … wir stehen uns nicht besonders nahe. Früher, ja. Da war das noch anders. Doch wir haben schon ewig keinen richtigen Kontakt mehr gehabt. Jeder von uns hat sein Leben gelebt, und wir haben uns immer weiter voneinander entfremdet. Und er dürfte eigentlich nicht wissen, wo ich wohne …«
 
   Stirnrunzelnd sieht Keith mich an. »Aber mein Mitarbeiter hat mir gerade mitgeteilt, dass er in der Nähe deiner Wohnung gesichtet worden ist. Wieso sollte er sich dort aufhalten, wenn nicht …«
 
   »Wenn nicht, um mich aufzusuchen, ja. Und genau das ist es, was mich stört. Das – und dass er eigentlich keinen Grund hat, mit mir Kontakt aufzunehmen. Nicht, wo er wieder in alte Muster zurückgefallen zu sein scheint. Er weiß genau, wie sehr ich seine kriminellen Eskapaden verabscheue.«
 
   Er nickt nachdenklich. Dann fährt er sich mit einer Hand durchs Haar. »Du hast recht, das ergibt alles irgendwie keinen Sinn. Und ich bin mir nicht sicher, ob wir unter diesen Umständen wirklich nach London fahren sollten. Aber es ist die einzige Spur, die wir im Augenblick haben … Es sei denn, du hast eine bessere Idee?«
 
   Ich zögere. Mir ist da tatsächlich etwas eingefallen. Je länger ich darüber nachdenke, desto absurder kommt mir der Gedanke vor. Es war albern, geradezu lächerlich. Und doch …
 
   »Zeigst du mir bitte noch einmal die Nachricht, die Carl für mich hinterlassen hat?«
 
   Keith erhebt sich und verschwindet für einen Moment aus dem Schlafzimmer, nur um zwei Minuten später wieder zurückzukommen.
 
   In der Hand hält er den Umschlag, auf dem mein Name steht, und reicht ihn mir.
 
   »Hier«, sagt er. »Er gehört ohnehin dir. Es war falsch von mir, ihn an mich zu nehmen. Und ihn zu lesen.«
 
   Ich lege ihm eine Hand auf den Arm und erteile ihm stumm Absolution, ehe ich den Brief aus dem Kuvert nehme und noch einmal lese.
 
   Meine Stirn legt sich in Falten. Die Art und Weise, wie er immer wieder die Vergangenheit anspricht … »Es gibt da schon etwas«, beginne ich schließlich unsicher. »Ich habe schon ewig nicht mehr daran gedacht, und es ist vermutlich albern, dir überhaupt davon zu erzählen, aber …«
 
   Er schaut mich an, und sein Blick ist so intensiv, so durchdringend, dass mein Herz unwillkürlich anfängt, schneller zu schlagen. »Bitte, sprich weiter.«
 
   Ich atme tief durch. »Wir waren noch klein, Carl und ich, da sind unsere Eltern mit uns jeden Sommer nach Cornwall gefahren. Angeblich, weil die Seeluft so gut für Carls Gesundheit war. Bei unserem zweiten Besuch haben wir in der Nähe der Klippen eine Höhle entdeckt, halb verborgen von Sträuchern, die den Zugang überwucherten.« Ein wenig hilflos zucke ich mit den Achseln. »Es wurde für uns so eine Art Zufluchtsort. Dort haben wir uns versteckt, wenn wir Mist gebaut hatten und uns nicht nach Hause trauten.«
 
   »Und du glaubst, dein Bruder könnte sich dorthin geflüchtet haben?«
 
   Ich kann Keith nicht verdenken, dass er skeptisch ist. Ich kann es ja selbst nicht wirklich glauben. Aber es ist wirklich das Einzige, was mir einfällt, so weit hergeholt es auch sein mag.
 
   »Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Vermutlich ist es eher unrealistisch, das zu glauben. Immerhin liegt das alles schon eine kleine Ewigkeit zurück. Ich weiß nicht einmal, ob er sich überhaupt noch daran erinnert. Und selbst wenn – es gibt vermutlich tausend Orte, an die er sich eher zurückziehen würde.«
 
   »Aber irgendetwas muss dieser Brief an dich ja auch zu bedeuten haben, denkst du nicht? Wenn er ihn dir hinterlassen hat, um dir einen Hinweis zu geben, dann sollten wir der Sache vielleicht nachgehen.«
 
   Ich nicke, zuerst langsam, dann energischer. »Ja, vielleicht.«
 
   »Dann steht es fest. Wir fliegen zuerst nach Cornwall, und wenn wir dort keinen Erfolg haben, weiter nach London.«
 
    
 
   


 
   
  
 

11.
 
   Anonymous
 
    
 
   Zufrieden schaue ich Keiths Limousine hinterher, als sie die lange Zufahrt hinauffährt. Nach den ersten Hügeln verliere ich sie aus dem Blick und trete vom Fenster weg.
 
   Das war leichter, als ich angenommen habe. Keith hat den Köder geschluckt – und zwar ohne dass ich ihn ihm besonders schmackhaft habe machen müssen. Vermutlich greift er inzwischen in seiner Verzweiflung nach jedem Strohhalm.
 
   Mir kann es nur recht sein, denn jetzt habe ich freie Bahn, meine eigenen Pläne zu verfolgen.
 
   Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass ich weiß, wo Carl Thickpeak sich aufhält. Und wenn ich mich aufmache, um ihn mir zu schnappen, kann ich dabei keinen Keith Duncan gebrauchen, der mir in die Quere kommt. 
 
   Mit ein bisschen Glück halte ich schon morgen einen Beutel voller Glitzersteinchen in meinen Händen. Und wenn nicht … Dann komme ich wieder hierher zurück und setze meine Suche fort.
 
   Immerhin sitze ich direkt an der Quelle, was Informationen betrifft.
 
   Es könnte überhaupt nicht besser sein.
 
    
 
   


 
   
  
 

12.
 
   Keith
 
    
 
   Ich war in meinem Leben schon an vielen Orten auf der Welt. Ich habe Hindutempel auf Bali besucht, stand auf dem Tafelberg in Kapstadt und ließ mir am Strand von Buenos Aires die Sonne auf den Pelz brennen. Nennen Sie mir eine europäische Hauptstadt, ich war garantiert schon mal da. Lissabon, Madrid, Paris, Berlin oder Amsterdam, Rom, Budapest oder Moskau. Überall dort war ich bereits – doch nicht in Cornwall, obwohl es doch praktisch vor meiner eigenen Haustür liegt. 
 
   Nachdem wir in Newquay gelandet sind, wurden wir bereits von einem Mietwagen erwartet, den ich von unterwegs bestellt habe. Natürlich nicht irgendein Mietwagen. Nein, es muss schon ein Bentley sein. Wenn schon, denn schon, sage ich immer.
 
   Obwohl, so wichtig ist mir das irgendwie im Moment gar nicht. Ehrlich, als ich den Wagen sehe, ist es mir im Grunde völlig egal, um was für ein Modell es sich handelt. Es hätte auch eine alte Klapperkiste sein können, das hätte mich jetzt auch nicht gestört.
 
   Für mich ist nur wichtig, dass ich nicht allein reise, sondern dass Rosa dabei ist.
 
   Verrückt? Ja, scheint so.
 
   Und noch etwas ist anders. Und eigentlich noch viel verrückter: Ich reise ohne Sicherheitsgefolge.
 
   Das will wirklich was heißen. Normalerweise ist das undenkbar für mich. Ich meine, inzwischen gehe ich ja ohnehin nicht mehr so oft aus dem Haus. Ich fühle mich auf meinem Anwesen am wohlsten. Wenn, dann geht es eben in den Millionaires NightClub. Und da lasse ich mich immer von meinem Sicherheitschef fahren. McKenn war dann auch mehr als überrascht, als ich ihm verkündete, ohne ihn nach Cornwall zu fahren.
 
   Aber ich wollte es so. Und dabei weiß ich eigentlich nicht mal so richtig, warum. Doch, ich weiß es. Es ist, weil ich allein Zeit mit Rosa verbringen will.
 
   Ganz allein.
 
   Grundgütiger, was ist los mit mir?
 
   Die Landschaft, durch die wir fahren, ist wunderschön. Das Grün der Wiesen ist so saftig, dass es schon beinahe unwirklich erscheint. Und hinter den Hügeln blitzt immer wieder das klarblaue Meer hervor.
 
   Schließlich geht die Straße genau an der Küste entlang, und die Aussicht ist einfach atemberaubend. Steile Klippen wechseln sich ab mit feinen Sandstränden und bezaubernden kleinen Buchten. Ich kann verstehen, warum Leute hier gern Ihren Urlaub verbringen. Es erinnert mich ein wenig an Schottland, auch wenn es sehr viel lieblicher ist, sowohl was die Landschaft als auch was das Klima angeht.
 
   »Es ist nicht mehr weit«, meldet Rosa sich zum ersten Mal seit über einer Stunde zu Wort. Ihre Stimme klingt, als würde sie geradewegs aus der Vergangenheit kommen. Und als ich kurz den Blick von der Straße nehme, sehe ich, dass sie melancholisch aussieht. 
 
   Kein Wunder – wieder hier zu sein, bringt für sie vermutlich eine Menge Erinnerungen mit sich. Und wie das bei Familien so ist, sind sicher nicht alle davon positiv.
 
   Zum Glück wende ich meine Aufmerksamkeit rasch genug wieder auf die Straße, um das Richtungsschild zu sehen, das zu unserem Ziel weist.
 
   Der kleine Fischerort Keynans schmiegt sich in ein Tal, das ringsum von schroffen Felsen umgeben ist. Die Häuser sind in verschiedenen Ebenen in die Hänge gebaut, bis hinunter zum Hafen, wo die Fischerboote vor Anker liegen.
 
   Es ist ein Motiv wie von einer Postkarte. Der Himmel über dem Ort ist von einem strahlenden Blau, und das Wasser schimmert türkis, sodass ich mich fast ein bisschen an die Côte d’Azur erinnert fühle.
 
   Ich höre Rosa auf dem Beifahrersitz leise vor sich hin summen. Es ist eine Melodie, die mir entfernt bekannt vorkommt. Ein Kinderlied?
 
   »Jetzt musst du mir helfen«, sage ich. »Wohin müssen wir?«
 
   Am besten parkst du am Hafen«, erklärt sie. »Wir können nicht bis direkt dorthin fahren. Uns steht eine kleine Kletterpartie bevor.«
 
   Ich nicke und lenke den Bentley die abschüssige Straße hinunter. Wir ziehen Blicke auf uns. Daran hätte ich vielleicht denken sollen, als ich den protzigsten Wagen angemietet habe, den der Autoverleih zur Verfügung hatte. Egal. Es ist nicht so, als würden wir uns inkognito im Ort aufhalten. Vielleicht ist es sogar ganz von Vorteil, wenn Rosas Bruder von unserer Ankunft in Keynans erfährt. Offenbar hat er ja gewollt, dass seine Schwester ihn hier ausfindig macht. Nun, zumindest wenn Rosa seine Worte richtig gedeutet hat und sie uns wirklich hierher führen sollten.
 
   Ich muss zugeben, dass ich längst nicht so zuversichtlich bin, wie ich den Anschein erwecken will. Aber es ist nicht so, als stünde mir eine Vielzahl von Optionen offen. Wenn diese Spur ins Leere führt, bleibt mir nur noch London. Und die Hoffnung, dass ich Carl Thickpeak dort finde, ist in etwa so groß wie die, eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden.
 
   Sie können sich das in etwa ausrechnen.
 
   Zu meinem eigenen Erstaunen muss ich allerdings gestehen, dass mich die Vorstellung, die Diamanten nicht zurückzubekommen, längst nicht so sehr trifft, wie ich vermutet hätte.
 
   Nein, das stimmt nicht ganz.
 
   Noch vor kurzem gab es in meinem Leben nichts, was mir wichtiger war als meine Vergeltung. Die Rache an meinem Vater, der Wunsch, alles zu zerstören, was ihm jemals etwas bedeutet hat … Das alles bestimmt mein Dasein nun schon so lange, dass ich mich kaum an eine Zeit erinnern kann, in der das nicht so war.
 
   Es scheint mir schon eine Ewigkeit her zu sein.
 
   Doch die Nacht mit Rosa hat mir zu denken gegeben. Sie werden jetzt vermutlich lachen. Und ehe Sie fragen, nein, sie hat mich nicht auf magische Weise mit Sex von meinen Rachegelüsten geheilt. Das wäre ja wohl auch ziemlich absurd.
 
   Dennoch war es ein Denkanstoß für mich. Ihre spontane Bereitschaft, mir zu helfen – trotz allem, was ich getan habe … Sollte sie mich nicht ebenfalls hassen? Mich verurteilen?
 
   Ich bin keinesfalls bereit, meinem Vater zu verzeihen, so ist das nicht. Das könnte ich niemals, und er verdient es auch nicht. Aber zu sehen, wie sehr mich mein Streben nach Vergeltung über die Jahre verändert hat, war erschreckend.
 
   Wie ähnlich ich ihm geworden bin …
 
   Es ist, als hätte Rosa mir einen Spiegel vorgehalten, mich gezwungen, meine eigene Vorgehensweise zu reflektieren. Und was ich gesehen habe, gefiel mir nicht.
 
   Ganz und gar nicht sogar.
 
   Ich war drauf und dran, mich in meinem Hass in ein Ebenbild meines Vaters zu verwandeln. Und das ist nun wirklich das Allerletzte, was ich jemals wollte.
 
   Vielleicht, so überlege ich, wäre es sogar besser, wenn ich die Steine nicht zurückbekomme. Auf diese Weise müsste ich mir einen neuen Sinn in meinem Leben suchen. Und möglicherweise ist es dafür allerhöchste Zeit.
 
   Ich stelle den Wagen ab, und Rosa steigt praktisch sofort aus, nachdem wir zum Stehen gekommen sind. Eine rastlose Energie scheint von ihr auszugehen. Sie geht voran, ohne sich davon zu überzeugen, dass ich ihr folge. Es ist, als würde sie von einer unsichtbaren Macht angezogen.
 
   Mit ein wenig Abstand gehe ich ihr nach. Sie folgt einem Weg, der am Wasser entlangführt und sich dabei langsam in die Höhe windet, bis er den höchsten Punkt der Klippen erreicht.
 
   Mir stockt einen Moment der Atem, als ich hinunterblicke. Ich habe kein Problem mit Höhen, wenn sich zwischen mir und dem Abgrund eine Wand, eine Glasscheibe oder zumindest ein Geländer befindet.
 
   Das hier – nur einen Schritt von einem Sturz in die Tiefe entfernt – ist schwindelerregend. 
 
   Doch Rosa bleibt nicht stehen. Wenn sie die Gefahr überhaupt wahrnimmt, so scheint diese sie nicht zu beeindrucken. Ich halte sie am Arm zurück, als sie gerade Anstalten macht, einen gefährlichen Abstieg zu beginnen.
 
   »Was tust du?«, frage ich entgeistert.
 
   »Es ist nicht mehr weit«, entgegnet sie, ohne wirklich zu antworten. Sie führt mich bis geradewegs an den Rand der Klippen und deutet nach unten.
 
   Erst jetzt bemerke ich den schmalen Pfad, der nach unten führt. Er ist steil und wirkt so instabil, dass mir schon beim Anblick ein eisiger Schauer den Rücken hinunterrinnt.
 
   »Du willst da hinunter?«, zische ich.
 
   Sie sieht mich an. Wie kann es sein, dass sie so unbesorgt wirkt? So, als würde sie jeden Tag ein solch waghalsiges Abenteuer unternehmen?
 
   Jetzt lächelt sie sogar. »Es ist der einzige Weg, Keith.« Sanft macht sie sich von mir los. »Mein Bruder und ich sind als Kinder tausendmal hier hinunter und hinauf geklettert. Es sieht viel schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist. Du darfst einfach nur nicht nach unten sehen.«
 
   Nicht nach unten sehen? Das soll wohl ein Scherz sein. Der Pfad – wenn man ihn so nennen will – ist so schmal, man kaum beide Füße nebeneinanderstellen kann. Ich kann doch nicht einfach in die Luft starren, während ich da runterklettere? Nein, das kann nicht ihr Ernst sein.
 
   Ich werde abstürzen und mir den Hals brechen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.
 
   Doch Rosa zögert nicht. Sie beginnt den Abstieg, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.
 
   Und, verdammt, ich bin ein stolzer Mann, der es hasst, anderen gegenüber Schwäche zu offenbaren. Doch es kostet mich jeden Unzen Willenskraft, um auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.
 
   Eine eiserne Faust hat sich um mein Herz gelegt und drückt unbarmherzig zu. So zumindest fühlt es sich an.
 
   Ich klammere mich mit einer Hand am oberen Felsenrand fest, bis er außer Reichweite gerät und es nichts mehr gibt, woran ich mich festhalten kann.
 
   Mein Puls rast wie verrückt, als ich mich mit dem Rücken gegen die raue Steinwand presse und mich langsam, ganz langsam seitlich voranschiebe. Kalter Schweiß bedeckt meine Stirn, und meine Knie zittern.
 
   »Keith?«
 
   Es ist Rosas Stimme neben mir, ihre Hand, die sich in meine schiebt, die die Panik ein wenig zurückdrängt. Sie ist so ruhig, und diese Ruhe strahlt auf mich aus. Ich bewundere sie in diesem Moment. Nein, wem versuche ich hier eigentlich etwas vorzumachen? Ich habe sie verschleppt und sie gefangen gehalten, und doch ist sie nicht durchgedreht, hat die Nerven behalten. Und irgendwie hat sie es sogar über sich gebracht, mir mein Verhalten zu verzeihen.
 
   Das zeugt von Größe.
 
   Einer Größe, von der ich nicht sicher bin, ob ich sie aufgebracht hätte. Vermutlich nicht. Und ich habe das Gefühl, dass das etwas ist, an dem ich in Zukunft arbeiten sollte. Wie an so vielen anderen Dingen.
 
   Doch das ist etwas, mit dem ich mich später befassen kann und auch sollte. Jetzt muss ich mich erst einmal darauf konzentrieren, mit heiler Haut unser Ziel zu erreichen.
 
   Rosas Hand in meiner zu halten, das hilft mehr, als ich mir selbst eingestehen will. Sie ist für mich in diesem Augenblick wie ein Rettungsring, ein Fels in der Brandung. Und so atme ich tief durch und folge ihr die letzten Meter bis zu einem kleinen Felsvorsprung, hinter dem sich tatsächlich eine Höhle in den Klippen eröffnet, die von allerlei Gestrüpp überwuchert ist.
 
   Hätte ich Rosa nicht bei mir, der Eingang wäre mir vielleicht gar nicht aufgefallen. Ganz zu schweigen davon, dass ich ohne sie den Abstieg gar nicht geschafft hätte.
 
   Sie hält noch immer meine Hand, als sie den Vorhang aus dornigen Sträuchern mit dem Ärmel ihrer Jeansjacke zur Seite schiebt und im Dunkel der Höhle verschwindet.
 
    
 
   


 
   
  
 

13.
 
   Rosa
 
    
 
   Ich fühle mich, als wäre ich in die Vergangenheit zurückversetzt worden. Das ist schon so, seit wir in Keynans angekommen sind. Alles hier erinnert mich an früher. An die guten und an die schlechten Zeiten – und daran, wie nah Carl und ich uns einmal gestanden haben.
 
   Carl …
 
   Ich weiß noch immer nicht, ob es richtig war, Keith hierherzuführen. Doch ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er meinem Bruder nichts antun wird. Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, ihm vertrauen zu können, aber so ist es. Und ob ich mit dieser Einschätzung richtig liege, wird sich womöglich schon bald zeigen.
 
   Ich tauche in die Dunkelheit der Höhle ein, die mich wie ein Tuch aus Samt umfängt. Irgendwie habe ich erwartet, dass es muffig riechen würde, doch ich erlebe eine Überraschung, denn ein frischer Wind weht durch die Höhle. Vermutlich gibt es irgendwo im hinteren Bereich eine zweite Öffnung, durch die Frischluft hereinkommt.
 
   Ich räuspere mich. Wenn mein Bruder hier ist, dann hat er unsere Ankunft schon längst bemerkt. Aber er kann nicht wissen, wer es ist, der da sein Versteck betreten hat – was in Keiths Fall vielleicht auch besser so ist.
 
   »Carl?«
 
   Meine Stimme klingt seltsam dumpf, was vermutlich an den engen Ausmaßen der Höhle liegt. Das Herz klopft mir bis zum Hals, doch ich erhalte keine Antwort, und meine Hoffnung sinkt.
 
   Ich versuche es noch einmal. »Carl, bist du hier?«
 
   Keith legt mir von hinten eine Hand auf die Schulter. Tröstend? Ich weiß es nicht. Aber ich muss zugeben, dass ich enttäuscht bin. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, meinen Bruder hier vorzufinden. Nicht wirklich. Und doch …
 
   Ich will mich schon wieder abwenden, da höre ich ein Rascheln, und kurz darauf nehme ich eine Bewegung in der Dunkelheit wahr.
 
   »Rosa?«
 
   Ich atme scharf ein, als ich die Stimme meines Bruders erkenne. »Ja, ich bin es, Bruderherz.«
 
   »Wer ist da bei dir?«, fragt er voller Misstrauen. »Ich dachte, dass du allein kommst, verdammt!«
 
   »Reg dich nicht auf, Carl«, versuche ich, ihn zu beschwichtigen. »Ich bin nicht allein, das stimmt. Keith ist bei mir und …«
 
   »Keith? Moment, du meinst Keith Duncan? Hast du den Verstand verloren?« Die letzten Worte zischt er. »Ausgerechnet ihn schleppst du hier an? Da hättest du mir besser die Bullen auf den Hals hetzen können – die würden mich wenigstens nur in den Knast stecken!«
 
   »Ich versichere Ihnen, dass Ihnen von mir keine Gefahr droht, Thickpeak«, meldet sich Keith zu Wort. »Ich will lediglich das zurück, was mir gehört. Danach steht es Ihnen frei zu gehen, wohin Sie wollen.«
 
   Carl tritt einen Schritt nach vorn, und zum ersten Mal sehe ich meinen Bruder im schwachen Sonnenschein, der zwischen den Sträuchern vor dem Eingang in die Höhle dringt. 
 
   Mir fällt gleich auf, wie abgemagert er aussieht. Dünn und müde, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Zugegeben, wir hatten nicht unbedingt viel Kontakt in den letzten Jahren. Dennoch ist es ein kleiner Schock, ihn so zu sehen.
 
   »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen das glaube? Ich habe Sie beklaut, und Sie sind niemand, der so einen Fehltritt einfach so ungesühnt lässt. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, und …«
 
   »Gib ihm einfach die Steine«, unterbreche ich ihn. »Ich habe sein Wort, dass du von ihm nichts zu befürchten hast. Und ich glaube ihm.«
 
   Einen Moment lang starrt Carl mich nur an, dann schüttelt er mit einem tiefen Seufzen den Kopf. »Du bist schon immer leichtgläubig gewesen, Rosa.«
 
   »Du musst es ja wissen, nicht wahr?«, schieße ich sofort zurück. Ich weiß nicht, warum, aber seine Worte treffen mich tiefer, als ich für möglich gehalten hätte. Soviel zum Thema, dass wir uns nicht nahestanden. Habe ich mir all die Jahre nur eingeredet, dass wir uns entfremdet haben? »Niemand hat meine angebliche Naivität je mehr ausgenutzt als du. Aber wenn du Keith nicht traust, dann vertrau wenigstens mir. Ich würde nie zulassen, dass dir irgendetwas zustößt. Also komm, gib mir die Diamanten, die du Keith gestohlen hast. Dann kannst du deiner Wege ziehen und irgendwo ein neues Leben anfangen.«
 
   Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich kann nicht, Rosa«, sagt er, und es klingt beinahe gequält. 
 
   Ich runzele die Stirn. »Und warum nicht?«
 
   »Weil es die einzige Lebensversicherung ist, die ich habe. Wenn ich hier ohne die Steine rausgehe, wird er mich umbringen.«
 
   »Ich sage Ihnen doch, dass das Unsinn ist«, mischt Keith sich ein, und er klingt ungeduldig. »Von mir haben Sie nichts zu befürchten.«
 
   »Er spricht auch nicht von Ihnen, Boss«, erklingt da plötzlich eine Stimme vom Eingang her. »Sondern von mir.«
 
    
 
   


 
   
  
 

14.
 
   Keith
 
    
 
   Ich erkenne die Stimme sofort – aber wie kann das sein?
 
   »McKenn?« Ich drehe mich um, und tatsächlich – dort im Eingang der Küche steht John McKenn, mein Sicherheitschef. »Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?«
 
   »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, entgegnet er nüchtern. »Sollten Sie nicht eigentlich in London sein, um der falschen Spur nachzujagen, die ich extra für Sie gelegt habe?« Er lacht leise. »Ich habe ganz schön Augen gemacht, als ich Sie vorhin aus diesem Protzwagen habe steigen sehen. Aber jetzt bin ich eigentlich ganz froh darüber. Ich meine, allein hätte ich das Versteck, in dem unsere kleine Ratte Zuflucht gesucht hat, wohl nie gefunden.«
 
   Ich starre ihn an. Ich höre die Worte, die er spricht, aber mein Verstand weigert sich, die Verbindung herzustellen. Was soll das heißen, er hat eine falsche Spur gelegt? Er arbeitet doch für mich?
 
   Offenbar stehen mir die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben, denn McKenn lacht. »Sie sollten sich jetzt selbst sehen, Boss. Fällt es Ihnen wirklich so schwer, sich vorzustellen, dass ich meine eigenen Pläne verfolgen könnte?«
 
   »Eigene Pläne?« Ich schüttele den Kopf. »Aber Thickpeak hat doch …« Ich verstumme, als mir plötzlich alles klar wird. »Sie stecken dahinter? Sie haben Thickpeak angestiftet, in mein Arbeitszimmer einzudringen und meinen Tresor aufzubrechen? Weil Sie was wollten? Die Diamanten?«
 
   »Was denn wohl sonst?« Mein Sicherheitsmann – Ex-Sicherheitsmann – verdreht die Augen. »Ihre Obsession, was die Organisation Ihres Vaters betrifft, teile ich jedenfalls nicht. Mir ist es scheißegal, ob irgendwelche Kriminellen für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden. Ich will ein Leben im Luxus für mich selbst, und das werden mir diese Steinchen garantieren.« Er wendet sich an Carl Thickpeak. »Da wir gerade davon sprechen: Her mit den Diamanten!«
 
   Rosa stellt sich ihrem Bruder in den Weg. »Tu es nicht, Carl. Wenn du ihm die Steine gibst, braucht er uns nicht mehr.« Sie wirft mir einen Blick zu. »Keinen von uns.«
 
   »Schlaues Mädchen.« Anerkennend nickt McKenn. »Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Weiß der Geier, warum so eine wie Sie als Stripperin arbeitet.«
 
   Sie runzelt die Stirn. »Das ist ein Job wie jeder andere. Ein paar meiner Kolleginnen in den Clubs haben sogar promoviert. Aber es ist nicht immer einfach, eine Stelle in dem Beruf zu bekommen, in dem man ausgebildet ist. Warum arbeiten wohl sonst so viele extrem gebildete Menschen als Taxifahrer?«
 
   Dieses leidenschaftliche Plädoyer war so typisch für Rosa, dass meine Mundwinkel, trotz der Situation, in der wir stecken, kurz zucken. Doch ich werde schlagartig wieder ernst, als McKenn in die Innentasche seiner Jacke greift und eine Waffe zückt.
 
   »Sind Sie verrückt, Mann?«, fahre ich ihn an, was dazu führt, dass der Lauf der Pistole – des Revolvers? Ich kenne mich damit nicht so aus – auf mich gerichtet wird.
 
   »Ist Ihnen eigentlich klar, was für eine Befriedigung es mir geben würde, Ihnen eine Kugel zu verpassen, Boss?« McKenn grinst selbstzufrieden. »All die Jahre habe ich es mir gefallen lassen müssen, mich von Ihnen herumkommandieren zu lassen. Aber damit ist jetzt Schluss. Thickpeak – die Steinchen, wenn ich bitten darf!«
 
   Carl Thickpeak wirft seiner Schwester einen entschuldigenden Blick zu, ehe er sich an ihr vorbeidrängt und John McKenn einen Beutel überreicht, der mir sehr bekannt vorkommt.
 
   Die Steine.
 
   Verdammt.
 
   Wobei – wenn ich ganz ehrlich sein soll, sind die Diamanten im Augenblick nun wirklich nicht meine oberste Priorität. Rosa hat recht, wenn McKenn die Steine erst einmal hat, braucht er uns nicht mehr. Nein, mehr als das. Sobald er sie hat, sind wir für ihn ein Risiko. 
 
   Wenn er erst einmal außer Landes ist, wird ihn niemand so bald erwischen. Vor allem, da er nicht so dumm sein wird, sich irgendwo in Europa niederzulassen. Aber solange er sich noch auf britischem Boden befindet …
 
   »Wie sind sie überhaupt auf Keynans gekommen?«, frage ich – vor allem, um Zeit zu schinden, aber auch, weil es mich wirklich interessiert.
 
   Er lacht. »Ach, das ist wirklich komisch. Der Chip, den Sie bei den Diamanten deponiert haben – ich sagte Ihnen ja, dass er nicht funktioniert.«
 
   »Das war gelogen?«, knurre ich.
 
   »Nein, lustigerweise nicht. Zunächst habe ich daher versucht, über die SIM-Karte von Miss Thickpeak hier eine Ortung vorzunehmen.«
 
   »Aber die Karte …?« Die Worte bleiben mir regelrecht im Halse stecken. »Sie haben sie gar nicht wirklich aus dem Fenster geworfen, oder?«
 
   »Nein, ich habe selbstverständlich nur so getan. Aber geholfen hat es mir auch nicht. Deshalb war ich so froh, als der Chip vorgestern wie durch ein Wunder wieder für eine kurze Weile zu senden begonnen hat.«
 
   Ich höre Thickpeak fluchen und weiß, dass es etwas mit ihm zu tun hat. »Ich bin in den Ort, um mir Vorräte zu besorgen«, sagt er. »Die Steine habe ich mitgenommen, weil ich sie nicht allein in der Höhle zurücklassen wollte. Vorher haben die Felsen das Signal vermutlich abgeschirmt, aber …«
 
   Die Erklärung macht Sinn. Verdammt.
 
   »Und was haben Sie jetzt vor?«, stelle ich die Frage, die uns gerade alle beschäftigt. »Nehmen Sie die Steine und gehen Sie. Wenn Sie uns gehenlassen, werde ich nichts unternehmen, um Sie aufzuhalten.«
 
   McKenn lacht. »Na, klar. Und ich bin der Weihnachtsmann. Sie sind so besessen von diesen Steinen und Ihrer Rache, und da erwarten Sie, dass ich Ihnen das abkaufe? Tut mir leid, Boss, aber daraus wird nichts. Sie bleiben schön hier – ebenso wie Ihre kleine Freundin und deren Bruder.«
 
   »Und wie wollen Sie verhindern, dass wir Ihnen folgen?« Ich sehe ihn herausfordernd an. »Wollen Sie uns einen nach dem anderen erschießen?«
 
   »Oh«, entgegnet er leichtfertig. »Das wird überhaupt nicht nötig sein. Ich hatte das hier mitgebracht, um Thickpeak damit handlungsunfähig zu machen.« Er wirft mir ein Bündel Kabelbinder, das er aus der Tasche gezogen hat, vor die Füße. »Aber keine Sorge, es ist genug für euch alle da.« Er wedelt mit dem Lauf der Pistole in Richtung Seil. »Fesseln!«
 
   Widerwillig bücke ich mich und hebe das Bündel auf. Meine Gedanken rasen, während mein Verstand verzweifelt versucht, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden, in dem wir stecken. Doch McKenn hat recht: Wenn wir erst einmal gefesselt sind, können wir lange darauf warten, gefunden zu werden. Falls das überhaupt jemals geschieht. Niemand weiß, dass wir hier oben in der Höhle sind, und unsere Schreie wird garantiert auch niemand hören. Irgendwann kommt die Autovermietung vermutlich, um den Bentley abzuholen, und sicher wird man auch nach uns suchen – aber mit welchem Erfolg?
 
   Ich meine, sicher, irgendjemand wird von dieser Höhle wissen. Und früher oder später kommt vielleicht auch mal einer drauf, hier nachzusehen. Aber wie lange wird das dauern? Und wie lange kommt ein Mensch ohne Wasser und Nahrung aus? Wie kalt wird es nachts hier draußen? Das sind alles Überlegungen, die mich wenig zuversichtlich stimmen – und die McKenn aller Wahrscheinlichkeit nach vollkommen gleichgültig sind.
 
   Er will sich die Finger nicht schmutzig machen, indem er selbst den Abzug drückt. Aber uns hier oben verhungern oder verdursten zu lassen? Oder erfrieren? Das bereitet ihm ganz sicher keine Gewissensbisse.
 
   Und selbst wenn, dann werden die Millionen, die er mit dem Verkauf der Diamanten verdient, ihn sicher darüber hinwegtrösten. Es stimmt zwar, dass man sich mit Geld nicht alles kaufen kann. Aber aus Erfahrung weiß ich, dass ein finanzielles Polster auf dem Bankkonto doch eine sehr beruhigende Wirkung hat.
 
   Mir bleibt nichts anderes übrig, als Rosa und ihren Bruder mit den Kabelbindern zu fesseln. Dabei versuche ich natürlich, sie nicht zu straff zu ziehen, sodass sie später gegebenenfalls eine Chance haben, sich zu befreien. Dummerweise merkt McKenn, was ich mache, und zieht mit der freien Hand selbst die Kabelbinder so straff, dass der Kunststoff in die empfindliche Haut der Handgelenke schneidet.
 
   Soviel zu meinem genialen Plan.
 
   Plan? Genial? Dass ich nicht lache. Ein purer Akt der Verzweiflung, mehr ist das nicht. Und das weiß auch McKenn, wenn ich sein selbstgefälliges Grinsen richtig deute.
 
   Arschloch.
 
   Mit einem dritten Kabelbinder, der zwischen den beiden um die Handgelenke der Geschwister zusammengezogen wird, schnürt er die beiden zu einem Paket zusammen.
 
   Als Nächstes sind die Füße dran.
 
   Mein Herz hämmert. Wenn mir nicht bald etwas einfällt, sind wir komplett im Eimer. Dann entkommt McKenn mit den Diamanten, und wir können von Glück sagen, wenn wir nicht draufgehen. Die Chancen stehen nicht gerade zu unseren Gunsten.
 
   Als Rosa und Carl fertig gefesselt sind, tritt mein ehemaliger Sicherheitschef auf mich zu. »Keine Dummheiten jetzt, Duncan«, grollt McKenn. »Denken Sie immer daran, dass ich eine Waffe auf Sie gerichtet habe. Und ich werde nicht zögern, abzudrücken, wenn Sie mich dazu zwingen.«
 
   Ich nicke knapp.
 
   »Hände auf dem Rücken übereinanderlegen!«
 
   Ich tue, was er sagt. Es ist nicht so, als hätte ich eine andere Wahl.
 
   Er zieht die Kabelbinder mit einem scharfen Ruck zusammen, und ich beiße die Zähne, um mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Den Triumph werde ich McKenn nicht gönnen.
 
   »Und jetzt auf den Boden«, kommandiert er und versetzt mir einen Stoß, der mich auf die Knie fallen lässt. Ich drehe um, sodass ich ihm in die Augen sehen kann, als er sich bückt, um mich nun auch an den Füßen zu fesseln.
 
   Als ich sehe, dass er dazu kurz seine Waffe auf dem Boden ablegt, wittere ich meine Chance. Ich reagiere blitzschnell und kicke zuerst McKenn vors Kinn und dann die Waffe so weit weg, wie ich kann.
 
   Sie schlittert über den Fels und verschwindet auf der anderen Seite des Gestrüpps, das den Eingang der Höhle von draußen verbirgt. 
 
   Ich will mich aufrappeln, doch das ist nicht so leicht mit auf den Rücken gefesselten Händen. Und so ist es nicht überraschend, dass McKenn schneller wieder auf den Beinen ist als ich. 
 
   Er versetzt mir einen Tritt gegen die Schläfe, der mich Sterne sehen lässt. Ich falle nach hinten, schlage mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf, was mich zusätzlich benommen werden lässt.
 
   Es sind vor allem Rosas Schreie des Entsetzens, die in meinen Ohren dröhnen und mich bei Bewusstsein bleiben lassen. Ich sehe wie durch einen Schleier, wie McKenn rückwärts zum Ausgang geht. 
 
   »Verrecken Sie, Duncan«, zischt er und tritt aus der Höhle hinaus. Kurz darauf ist er verschwunden, und ich kneife leise stöhnend die Augen zu.
 
   »Keith?«, höre ich Rosa rufen. Sie klingt besorgt. »Keith, geht es dir gut?«
 
   Ich rolle mich auf die Seite. Mein Schädel hämmert, als würde eine ganze Kompanie Bauarbeiter darin ihr Unwesen treiben. Doch die Benommenheit hat ein wenig nachgelassen, und ich kann wieder einigermaßen klar sehen.
 
   »Ich bin okay«, krächze ich mit rauer Stimme und setze mich auf. »McKenn ist weg?«
 
   Dieses Mal ist es Carl Thickpeak, der antwortete. »Er ist längst über alle Berge, und uns lässt er einfach hier zurück.«
 
   »Wieso hast du dich überhaupt auf diesen Typen eingelassen, Carl?«, fragt Rosa, und sie klingt vorwurfsvoll. »Ich dachte, du hättest diese Zeiten endgültig hinter dir gelassen und wolltest ein anständiges Leben führen.«
 
   »Wollte ich auch. Ich habe auch schon seit Monaten nicht mehr gespielt, aber mit einer Vorstrafe wegen Diebstahls ist es nicht so leicht, eine anständig bezahlte Stelle zu finden. Und dann waren da noch die Schulden, die ich von früher mit mir herumgeschleppt habe. Einer meiner Gläubiger ist ein gieriger Kredithai, und der wollte nicht mehr länger auf seine Kohle warten.«
 
   »McKenn hat Ihnen angeboten, Ihre Schulden zu bezahlen, wenn Sie meinen Tresor knacken«, schlussfolgere ich.
 
   Er nickt. »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Der Kredithai hat mich in Schottland ausfindig gemacht und mein Leben bedroht. Ich habe keinen anderen Ausweg gesehen …«
 
   »Warum sind Sie nicht zu mir gekommen, Mann?«, knurre ich.
 
   Rosas Bruder lacht bitter auf. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was für einen Ruf Sie unter Ihren Angestellten genießen? Ich meine, Sie gelten als ganz harter Knochen, der keinen Fehltritt verzeiht. Und als ich mich um die Stelle als Gärtner bewarb, habe ich meine Vorstrafe unterschlagen. McKenn hat mir gesagt, dass Sie mich deswegen fertigmachen würden. Ich habe ihm geglaubt.«
 
   »Aber nicht genug, um die Beute bei ihm abzuliefern, wie ein braver kleiner Handlanger.«
 
   Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich ihm vertrauen kann. Deshalb bin ich nicht zu dem Treffpunkt, den er mit mir vereinbart hatte. Stattdessen habe ich den Brief für Rosa hinterlassen und mich hier versteckt. Ich hoffte, dass Sie sie zu Rate ziehen würden, Mr. Duncan.«
 
   Rosa schnaubt leise, sagt aber nichts über die Art und Weise des Hinzuziehens.
 
   »Und jetzt?«, frage ich. »Wie kommen wir wieder raus aus diesem Schlamassel?«
 
   »Hat er dich auch gefesselt?«, fragt Rosa.
 
   »Nur meine Hände«, erwidere ich.
 
   »Dann musst du versuchen, den Ort zu erreichen.«
 
   Ich reiße die Augen auf. Allein der Gedanke ist vollkommen absurd. Ich bin vorhin, auf dem Weg hierher, schon halb verrückt geworden. Und da hatte ich Rosa, die mir die Hand hielt. Ganz davon abgesehen, dass meine Hände nicht auf dem Rücken zusammengebunden gewesen waren. 
 
   Gefesselt schaffe ich das niemals. Nie im Leben!
 
   Schon allein bei dem Gedanken bricht mir der kalte Schweiß aus. Aber ich weiß auch, dass es vermutlich unsere einzige Chance ist.
 
   Rosa und Carl Thickpeak sind aneinandergefesselt – sie würden keine zwei Meter weit kommen, ehe sie in die Tiefe stürzen.
 
   Nein, wenn es einer schaffen kann – muss! –, dann bin ich das.
 
   Mir klopft das Herz bis zum Hals, als ich mich mühsam, ohne Hilfe meiner Hände, aufrapple. Der Schweiß steht mir auf der Stirn, und ich zittere leicht. Doch ein Blick zurück auf Rosa, die mich hoffnungsvoll ansieht, treibt mich an.
 
   Ich muss es schaffen.
 
   Ich weiß noch nicht, wie – aber ich muss.
 
   Ich atme tief durch und trete aus der Dunkelheit der Höhle hinaus ins helle Sonnenlicht. Im ersten Moment bin ich geblendet, doch dann fällt mein Blick in den Abgrund, dorthin, wo die Wellen sich gegen die Klippen werfen, und ich schwanke. 
 
   Alles verschwimmt mir vor den Augen, und ich bin mir sicher, dass ich es nicht über mich bringen werde.
 
   Doch schließlich tue ich den ersten Schritt.
 
   Und dann den zweiten.
 
   Den Blick halte ich starr nach vorne gerichtet. Nur nicht nach unten sehen. Wenn ich die Balance verliere, ist es nicht nur mit mir vorbei. Nein, dann ist auch für Rosa und ihren Bruder jede Chance verspielt. Und dazu kann ich es nicht kommen lassen. Ich bin im Augenblick unsere einzige Hoffnung.
 
   Meine Finger scheuern über den rauen Fels, doch ich presse mich trotzdem dagegen. Das Herz hämmert mir bis zum Hals, und das Ende des Aufstiegs scheint noch so weit zu sein.
 
   Ich schiebe mich weiter voran, und ein heiseres Keuchen entfährt mir, als unter meinem Fuß ein Stück Fels abbricht. Unwillkürlich geht mein Blick nach unten – was ich sofort bereue, als ein heftiges Schwindelgefühl mich erfasst.
 
   Ich merke, wie ich ins Schwanken gerate, und schaffe es gerade noch, mich zu fangen, ehe ich das Gleichgewicht verliere.
 
   Schweratmend schließe ich die Augen und bin für einen Moment wirklich wie erstarrt. Doch der Gedanke an Rosa und daran, dass all ihre Hoffnung auf mir ruht, treibt mich weiter voran.
 
   Es ist meine Schuld, dass sie in dieser Situation steckt. Hätte ich sie nicht entführt, wäre sie überhaupt nicht hier. Dafür muss ich jetzt geradestehen, auch wenn es mir noch so schwerfällt. Das bin ich Rosa einfach schuldig.
 
   Das – und mehr.
 
   Und dann habe ich es geschafft und kann es im ersten Moment kaum glauben. Ich habe es geschafft. Ich habe es wirklich geschafft.
 
   So schnell ich mit auf meinen auf dem Rücken zusammengebundenen Händen kann, laufe ich nach unten in den Ort und spreche die erste Person an, die mir über den Weg läuft.
 
   Jetzt wird alles gut, wiederhole ich dabei die ganze Zeit wie ein Mantra in meinem Kopf.
 
   Jetzt wird endlich alles gut.
 
   An die Diamanten denke ich dabei kein einziges Mal.
 
    
 
   


 
   
  
 

15.
 
   Rosa
 
    
 
   Ich mache mir Sorgen um Keith.
 
   Natürlich habe ich vorhin mitbekommen, dass er mit großen Höhen nicht gut umgehen kann. Ein paarmal war er wie erstarrt und nur durch behutsame Ermunterung in der Lage gewesen, sich weiter voran zu bewegen.
 
   Doch jetzt ist er allein.
 
   Und gefesselt.
 
   »Wenn ihm irgendetwas zustößt, werde ich mir das niemals verzeihen …«
 
   Ich merke erst, dass ich die Worte laut ausgesprochen habe, als mein Bruder antwortet. »Wenn ihm etwas zustößt, wirst du nicht mehr lange genug leben, um es ausgiebig zu bereuen«, entgegnet er düster. 
 
   Mir liegt eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge. Immerhin haben wir es nur ihm zu verdanken, dass wir alle jetzt in dieser Situation stecken. Nun, diesem McKenn eigentlich, aber Carl hätte sich auch weigern können, die Diamanten für ihn zu stehlen.
 
   Es ist nicht so, als hätte ich keinen Grund, wütend auf ihn zu sein. Ja, ihn vielleicht sogar zu hassen.
 
   Aber erstens ist er mein kleiner Bruder. Und zweitens zeigt ja Keiths Beispiel, wohin es führt, wenn man sein Leben auf Hass und dem Durst nach Vergeltung ausrichtet. Nicht, dass ich es ihm verdenken würde. Nach allem, was ich von ihm über seinen Vater erfahren habe, kann ich seine Obsession gut nachvollziehen.
 
   Doch glücklicher gemacht hat ihn seine Fixierung auf dieses eine Ziel – das Lebenswerk des Mannes zu zerstören, der ihn gezeugt hat – definitiv nicht. Im Gegenteil sogar, würde ich sagen.
 
   Und ich bin fest entschlossen, diesen Weg nicht einzuschlagen. Carl ist mein Bruder. Wir mögen uns nicht besonders nahestehen, aber ich liebe ihn trotzdem. Und vielleicht ist es an der Zeit, dass ich ihm das auch mal sage.
 
   »Ich hab dich lieb, Carl«, flüstere ich und höre ihn hinter mir scharf einatmen.
 
   »Was?«
 
   »Du hast mich schon verstanden. Falls … Nein, wenn wir hier rauskommen. Denkst du, wir könnten uns … vielleicht zusammensetzen und einfach mal reden?«
 
   Carl schweigt, und da wir gezwungenermaßen Rücken an Rücken sitzen, kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Ich fange an, mich wie ein kompletter Idiot zu fühlen, als er sich plötzlich räuspert.
 
   »Ja«, sagt er dann. »Das … würde ich wirklich gern tun.«
 
   Wärme breitet sich in meiner Brust aus, und ein Lächeln umspielt meine Mundwinkel. Doch dann denke ich wieder an Keith und werde ernst.
 
   »Hey, denkst du, Keith ist okay? Ich glaube, er hat ziemliche Höhenangst.«
 
   »Er wird es schon schaffen«, sagt Carl, und aus irgendeinem Grund wirkt es tatsächlich ermutigend auf mich. »Er ist ein tougher Kerl, Schwesterherz. Muss er auch sein, wenn er dich mag.«
 
   »Er … mag mich?« Ich blinzele überrascht. »Wie kommst du denn darauf?«
 
   Carl lacht. »Also bitte, das ist ja wohl völlig offensichtlich. Ich habe euch vorhin zwar nur kurz miteinander erlebt, aber … Keith Duncan ist ein ganz harter Knochen. Aber dich hat er vorhin angesehen.« Er zuckt mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht. So, als wärst du der einzige Mensch auf der Welt für ihn.«
 
   Ich lache auf. Ein bisschen zu schrill, aber seine Worte schocken mich. Ist das wirklich wahr? Ich dachte … Ich weiß auch nicht, was genau ich gedacht habe. Das ist alles ein bisschen viel. Was in den letzten Tagen alles passiert ist, hat mich ganz schön in Verwirrung gestürzt. Ich meine, ist nicht wirklich überraschend, oder? Erst bin ich entführt und eingesperrt worden, dann habe ich mit meinem Kidnapper geschlafen und mich gemeinsam mit ihm auf die Suche nach meinem Bruder gemacht. Und nun soll er mich angeblich mögen?
 
   Das Problem ist – der Gedanke lässt Hoffnung in mir aufkommen. Denn ich will ehrlich sein: Obwohl er mir, gerade zu Anfang, jeden Grund gegeben hat, ihn zu verabscheuen, tue ich genau das eben nicht.
 
   Verdammt, ich mag ihn auch.
 
   Sehr sogar.
 
   Und ich hoffe, dass es ihm gerade im Augenblick gut geht. Dass er in Sicherheit ist und …
 
   »Rosa!«
 
   Ich glaube im ersten Moment, nicht richtig zu sehen – doch da ist Keith! Er ist zurückgekommen, und zwar nicht allein.
 
   Bei ihm sind mehrere Helfer, von denen sich einer um Carl kümmert, während Keith vor mir auf die Knie fällt und mir eine Hand auf die Wange legt.
 
   Wie von selbst schmiege ich mich in die Berührung. Mein Herz klopft so heftig, als wolle es mir aus der Brust springen.
 
   In dem Moment wird mir klar, was ich schon längst hätte erkennen müssen. Was ich vermutlich erkannt habe, mir aber nicht eingestehen wollte.
 
   Ich bin verliebt.
 
   Fuckety Fuck Fuck!
 
   Ich liebe Keith Duncan.
 
    
 
   


 
   
  
 

16.
 
   Keith
 
    
 
   Es hat nicht lange gedauert, einen Rettungstrupp zusammenzustellen. Ehrlich gesagt, nachdem man mir die Hände befreit hatte, wollte ich am liebsten gleich los und Rosa holen.
 
   Der Gedanke, dass sie allein da oben in der Höhle ist und vermutlich Todesängste aussteht, war mir unerträglich, und ich habe keine Ruhe gegeben, bis es endlich losging.
 
   Erst als ich jetzt vor ihr knie, atme ich auf. Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich habe noch nie so heftig für einen anderen Menschen empfunden.
 
   Ich habe mit Frauen geschlafen, sicher.
 
   Nicht ohne Grund bin ich Mitglied im Millionaires NightClub. Aber das waren alles nur flüchtige Affären. Eine rein körperliche Vereinigung, ohne irgendwelche tiefergehenden Emotionen.
 
   Mit Rosa ist es anders.
 
   Vielleicht liegt es daran, dass wir uns unter vollkommen anderen Voraussetzungen kennengelernt haben. Obwohl ich sie anziehend fand, ging es mir nicht um Sex mit ihr, auch wenn wir ihn letztendlich doch gehabt haben und er einfach fantastisch war.
 
   Ich finde mehr anziehend an ihr als nur ihren Körper.
 
   Und ich will mehr von ihr kennenlernen. Will meine Tage an ihrer Seite verbringen, will sehen, wohin uns unser Weg führt. 
 
   Ich habe immer gedacht, dass ich zu so etwas wie Liebe nicht fähig bin. Ich zweifle auch ehrlich gesagt noch immer daran, doch das, was ich für Rosa empfinde, ist anders als alles, was ich kenne. Und es weckt neue Hoffnung in mir.
 
   »Wie geht es dir?«, frage ich sie.
 
   Rosa schenkt mir ein Lächeln. In meinem Bauch flattert es verdächtig.
 
   »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagt sie.
 
   Ich lache. »Sollte das nicht mein Text sein?« Ich streiche ihr eine Haarsträhne zurück hinters Ohr. Und als einer der Helfer schließlich ihre Fesseln aufschneidet, legt sie mir eine Hand auf den Arm, und das Flattern verstärkt sich noch.
 
   Dann steht sie auf und ergreift meine Hand. »Komm«, sagte sie. »Lass uns hier raus. Ich schlage drei Kreuze, wenn ich in meinem ganzen Leben nie wieder eine Höhle betreten muss.«
 
   Für einen Moment lässt mich ihr strahlendes Lächeln vergessen, wo wir uns befinden. Als wir ins Freie treten und sich der Abgrund zu meinen Füßen auftut, kehrt die Realität mit einem Schlag wieder zurück.
 
   Ich stelle fest, dass ich vorhin wohl so mit Adrenalin vollgepumpt war, dass es mir verhältnismäßig leichtgefallen ist, zur Höhle zurückzukehren. Doch jetzt spüre ich schon wieder, wie meine Kehle eng wird.
 
   Zumindest bis zu dem Moment, in dem Rosa vor mich tritt und meinen Blick auf sich zieht. »Vertraust du mir?«
 
   Ich habe mir die Frage bisher nicht gestellt, aber zu meiner Überraschung lautet die Antwort ganz klar Ja. Ich vertraue ihr vollkommen, obwohl wir uns erst seit so kurzer Zeit kennen. Und trotz der unkonventionellen Art und Weise, wie wir uns kennengelernt haben.
 
   Sie liest die Antwort scheinbar von meinen Augen, denn sie drückt meine Hand, und ich beginne nun zum zweiten Mal den Rückweg über den schmalen Klippenpfad.
 
   »Ich glaube, ich fange langsam an, mich daran zu gewöhnen«, scherze ich halbherzig, als wir endlich wieder »sicheren Boden« unter den Füßen haben.
 
   Rosas Bruder folgt dicht hinter uns mit den Helfern. Und als wir kurz darauf den Hafen erreichen, werden wir bereits von der Polizei erwartet. Natürlich ist McKenn längst über alle Berge. Wenn er jetzt nicht bereits in einem Flugzeug auf dem Weg ins Ausland sitzt, müsste ich mich doch schwer wundern.
 
   Und das Überraschende ist: Es kümmert mich nicht.
 
   Die Diamanten sind für mich aller Wahrscheinlichkeit nach für immer verloren. Und damit gibt es auch keinen Beweis mehr dafür, was für ein Mensch mein Vater gewesen ist. Aber Gianfranco Pastorelli ist tot. Und nichts und niemand kann meine Mutter und meinen Stiefvater zurückholen.
 
   Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich werde seine Organisation zerschlagen oder zumindest tun, was immer in meiner Macht steht, um dieses Ziel zu erreichen. Aber ich glaube nicht, dass es weiter der einzige Sinn und Zweck meines Lebens sein wird.
 
   Ich weiß nicht, wie – aber Rosa hat mir die Augen geöffnet. Für was? Dafür, dass es mehr gibt als Rache und Vergeltung. Dass ich, wenn ich so weitermache, irgendwann einmal einen Punkt erreichen werde, an dem ich mich umsehe und feststelle, dass ich in einer Sackgasse gelandet bin.
 
   Und ganz ehrlich? Das sind keine besonders erfreulichen Aussichten.
 
   Vielleicht ist es an der Zeit, die Notbremse zu ziehen, solange ich noch dazu in der Lage bin. Und vielleicht, nur vielleicht, ist Rosa bereit, dabei meine Hand zu halten. Denn mit ihrer Hand in meiner, habe ich das Gefühl, alles erreichen zu können, was ich mir vornehme.
 
   Wirklich alles.
 
    
 
   


 
   
  
 

17.
 
   Rosa
 
    
 
   Drei Monate später.
 
    
 
   Ich bin nervös, während ich darauf warte, dass die Person, deren Nummer ich gewählt habe, abhebt. Warum das so ist, weiß ich selbst nicht so genau. Vielleicht, weil Jessica so was wie meine beste Freundin ist und ich mich schon eine ganze Weile nicht mehr bei ihr gemeldet habe. Um genau zu sein, seit unserem Gespräch vor meinem angeblichen Vortanzen im Millionaires NightClub nicht mehr.
 
   Dabei habe ich ihr zu verdanken, dass ich Keith überhaupt erst kennengelernt habe – wenn man das so nennen will. Hätte sie mir damals nicht gut zugeredet, ich wäre womöglich gar nicht erst zu dem Vortanzen gegangen.
 
   Gleichzeitig fürchte ich mich aber auch vor Jessicas Reaktion. Ich meine, es sieht ja schon irgendwie komisch aus, das kann ich nicht leugnen. Vom Entführungsopfer zur Verlobten.
 
   Ups, jetzt habe ich mich verplappert. 
 
   Ja, Keith hat mich gestern Abend gefragt, ob sich seine Frau werden will. Und ich habe Ja gesagt. Weil ich ihn liebe, und weil er sich in vielerlei Hinsicht zum Positiven entwickelt hat.
 
   Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er sein Leben komplett umgekrempelt hat. Nicht für mich, nein, das hätte ich auch nie von ihm erwartet. Aber wenn ich auch nur ein wenig dazu beitragen konnte, dass sein Leben nun nicht mehr nur von Rachegedanken bestimmt ist, bin ich froh darüber.
 
   Er hat die Anzeige gegen meinen Bruder zurückgezogen, obwohl ich ihn nicht darum gebeten habe. Und die Suche nach John McKenn und gestohlenen Diamanten hat er ganz und gar der Polizei überlassen.
 
   Was seinen großen Vergeltungsplan betrifft – der ist keineswegs auf Eis gelegt. Keith steht gerade im Gespräch mit einer international operierenden Polizeieinheit, die auf das organisierte Verbrechen spezialisiert ist. 
 
   Gemeinsam, davon bin ich überzeugt, werden sie das Syndikat, das Gianfranco Pastorelli einst aufgebaut hat, in den Boden stampfen.
 
   »Hallo?«, meldet sich Jessicas Stimme am anderen Ende der Leitung, und ich kehre abrupt wieder in die Gegenwart zurück.
 
   Ach, und falls die Frage aufkommt, ob ich noch ganz bei Sinnen bin, einen Mann zu heiraten, der mich entführt hat: Ja, bin ich. Glaube ich zumindest. Keith bereut die Sache zutiefst. Ich kann gar nicht sagen, wie oft er mir das in der letzten Zeit versichert hat. So oft, dass es mir schon zu den Ohren rausgekommen ist! Und deshalb habe ich ihm folgende Dinge, die ich Ihnen jetzt auch sage, klargemacht:
 
   Ich trage ihm die Sache nicht nach. Warum? Ganz einfach: Erstens wäre Edna ohne diese ganze Aktion nie in den Genuss ihrer Kreuzfahrt gekommen. Zweitens hätte McKenn meinen Bruder womöglich allein gefunden und aus dem Weg geschafft. Und drittens … hätte ich Keith nie kennengelernt, wenn er anders gehandelt hätte.
 
   Alle diese Vorstellungen sind unerträglich für mich.
 
   »Hey, Jessy. Ich bin’s, Rosa. Hast du einen Augenblick?«
 
   »Rosa! Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen um dich zu machen, Kleines. Geht’s dir gut? Wie ist dein Vortanzen gelaufen? Du hast seitdem nichts mehr von dir hören lassen. Arbeitest du jetzt im Millionaires NightClub?«
 
   »Nein.« Ich lache. »Es stellte sich heraus, dass das Vortanzen nur ein Vorwand gewesen ist, um mich in den Club zu locken.«
 
   »Wie bitte, was?«, lautet die entsetzte Antwort. »Warum sollte man dich in den Millionaires NightClub locken wollen?«
 
   »Um mich zu entführen«, entgegne ich trocken. »Aber bevor du dich jetzt unnötig aufregst – es ist wieder alles in Ordnung. Und der Mann, der mich entführt hat … Na ja, ich habe da eine kleine Ankündigung zu machen. Gepaart mit einer Bitte …«
 
   »Was hast du vor, Rosa?«
 
   »Ich habe vor, zu heiraten. Und ich würde dich gern zu meiner Brautjungfer machen.«
 
   Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment fassungsloses Schweigen, bevor Jessica anfing, wie ein verrücktgewordenes Fangirl in den Hörer zu kreischen.
 
   »Du heiratest? Wann? Wen? Wo hast du ihn kennengelernt?«
 
   »Sein Name ist Keith Duncan, er ist Millionär, und ich habe ihn kennengelernt, als er mich nach meinem Vortanzen im Millionaires NightClub entführt hat, um über mich an meinen Bruder heranzukommen.«
 
   »Was?«
 
   »Das ist eine lange Geschichte«, wiegle ich ab. »Aber ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde – wenn du meine Brautjungfer wirst.«
 
   »Na, hör mal, ist doch Ehrensache. Und außerdem will ich den Kerl kennenlernen, der dich zuerst entführt und dann noch dein Herz erobert hat. Muss ja ein ziemlich aufregender Typ sein.«
 
   Ich lache leise in mich hinein. »Das kannst du laut sagen. Du wirst ihn mögen.«
 
   Jessica seufzt. »Ich kann nur hoffen, dass mir der Big Boss frei gibt.«
 
   »Wenn er dir Schwierigkeiten macht, sag mir Bescheid. Dann schicke ich ihm Keith auf den Hals – und der kann ziemlich furchteinflößend sein, wenn er will …«
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

18.
 
   Keith
 
    
 
   »Und, was hat deine Freundin gesagt?«, frage ich, als ich das Wohnzimmer betrete, wo Rosa, das Handy noch immer in der Hand, sitzt.
 
   Sie wirkt nachdenklich, und für einen Moment fürchte ich, dass ihre Freundin vielleicht kritisch reagiert hat. Ich meine, verübeln könnte ich es ihr nicht. Ich habe mich nicht eben von meiner besten Seite gezeigt. Dass Rosa mir verziehen hat, grenzt an ein Wunder, und ich kann es noch immer nicht recht glauben.
 
   »Sie war überrascht und anfangs auch etwas besorgt, glaube ich. Aber am Ende hat sie sich für mich gefreut und zugesagt, meine Brautjungfer zu sein. Ebenso wie Edna, du weißt schon, meine Vermieterin Schrägstrich mütterliche Freundin.«
 
   »Und dein Bruder wird Trauzeuge?«
 
   Sie nickt. »Ich glaube, Carl hat jetzt wirklich endgültig die Kurve gekriegt. Danke, dass du seine Schulden für ihn gezahlt hast. Er hat mir versichert, dass er dir alles, bis auf den letzten Penny, zurückzahlen wird.«
 
   »Du weißt, dass das nicht nötig ist«, entgegne ich, doch sie schüttelt vehement den Kopf.
 
   »Er muss für seine Fehler geradestehen, Keith. Meine Mutter hat damals immer alles von ihm ferngehalten. Er musste nie Verantwortung übernehmen, war immer nur der arme kleine Junge, der es ach so schwer gehabt hat. Wie sehr sie ihm damit geschadet hat, war ihr überhaupt nicht klar. Aber damit ist jetzt Schluss, und das will Carl übrigens auch so. Er will sich ändern und sein Leben endlich in den Griff bekommen.«
 
   Ich lächele. »Das freut mich. Und wenn er Schwierigkeiten haben sollte, einen Job zu finden, werde ich ihm gern eine umfassende Empfehlung aussprechen. Mein Name hat in gewissen Kreisen durchaus noch Gewicht. Auch wenn mir nachgesagt wird, dass ich etwas von meinem Biss verloren habe.«
 
   Damit bringe ich Rosa zum Lachen. »Also, davon habe ich bisher nichts bemerkt. Und ich danke dir für alles, was du für meinen Bruder tust.«
 
   »Und ich danke dir dafür, dass du mir eine zweite Chance gegeben hast. Wir wissen beide, dass ich sie eigentlich nicht verdient habe.«
 
   Rosa kommt auf mich zu, legt ihre Hände auf meine Schultern und stellt sich auf die Zehenspitzen, um mir einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Ich konnte nicht anders«, sagt sie dann. »Ich liebe dich zu sehr, um dich zu hassen.«
 
   Und ich liebe sie. Mehr als alles andere auf der Welt. Und diese überwältigenden Gefühle, die stärker sind als alles, was ich je erlebt habe, lege ich in meinen Kuss.
 
   So lange war der Wunsch nach Vergeltung es, der mein Leben bestimmt hat. Und er hat mich beinahe in den Menschen verwandelt, den ich am meisten verabscheute.
 
   Rosa hat mir gezeigt, dass ich mich auf einem Weg befand, der geradewegs in den Abgrund führte. Ohne sie würde ich wohl noch immer hoch oben in meinem Elfenbeinturm sitzen und aus der Ferne meine Fäden ziehen. 
 
   Stattdessen bin ich hier, zusammen mit der Frau, die ich liebe.
 
   Der Frau, die eingewilligt hat, meine Frau zu werden.
 
   Mein Leben könnte überhaupt nicht besser sein.
 
   Alles ist perfekt.
 
   Einfach perfekt.
 
    
 
   Hat dir der Roman gefallen? Dann würde ich mich sehr über eine positive Rezension von dir auf Amazon freuen! Sieh dir auch meine anderen Romane im Amazon-Shop an!
 
   


 
   
  
 

Leseprobe
 
   NO TEARS – DIE RACHE DES MILLIONÄRS
 
    
 
   Prolog
 
   Ian
 
   Damals
 
    
 
   Ein Blitz zuckte herab, kurz darauf erklang ein tiefes Donnergrollen. Ich wandte mich vom Fenster ab. Wie schnell das Wetter doch manchmal umschlagen konnte. Als wir Brighton erreichten, herrschte noch strahlender Sonnenschein, und kein Wölkchen trübte den Himmel über dem Ärmelkanal.
 
   Sophie und ich waren sofort ganz begeistert von dem Küstenstädtchen. Von dem Pier mit dem großen Riesenrad und dem Royal Pavillion, der im indischen Stil erbaut worden war. Vor allem aber hatte uns begeistert, dass wir hier frei sein konnten.
 
   Einfach nur frei.
 
   Keine Eltern, die uns irgendwelche Vorschriften machten. Keine Freunde, die auf uns Einfluss nahmen. Wir waren einfach durchgebrannt, und Brighton sollte die erste Station in unserem neuen Leben sein.
 
   Doch wir sind kaum in das billige, etwas schäbige Pensionszimmer in einem kleinen Ort nicht weit entfernt von Brighton gezogen, schon hing der Haussegen bei uns schief.
 
   Ich wandte mich vom Fenster ab.
 
   Sophie hatte die Arme in die Seiten gestemmt und funkelte mich wütend an. »So habe ich mir das nicht vorgestellt, Ian«, nörgelte sie. »Ich weiß, wir haben nicht viel Kohle, aber das hier … und dann noch so weit von Brighton weg …« Sie machte eine alles umfassende Geste. »Ian, so kann ich nicht leben!«
 
   »Verdammt, Sophie!« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles nur vorübergehend. Sei doch froh, dass wir endlich von zu Hause weg sind, und sei nicht so schrecklich oberflächlich!«
 
   »Was?« Sie starrte mich an. »Oberflächlich? Sag mal, hast du sie noch alle?«
 
   »Wie würdest du dein Verhalten denn nennen?«, schoss ich sofort zurück. »Wenn dir das alles hier nicht passt, kannst du ja zu deiner Familie zurückgehen. Ich halte dich jedenfalls nicht auf.«
 
   »Weißt du was, das mache ich auch!« Sie schnappte sich meinen Autoschlüssel von der hässlichen alten Kommode, auf der ich ihn vorhin abgelegt hatte.
 
   Ich funkelte sie an. »Was soll das werden, wenn es fertig wird?«
 
   Sie schwang ihren Rucksack – ihr einziges Gepäckstück – über die Schulter und stürmte zur Tür. »Das war alles von Anfang an eine idiotische Idee. Mach’s gut, Ian. Ich bin weg.«
 
   Und dann ging sie wirklich zur Tür hinaus, begleitet von Blitz und Donner.
 
   Kopfschüttelnd setzte ich mich aufs Bett. Die würde schon wiederkommen, daran zweifelte ich keine Sekunde. Wenn sie erst einmal ein bisschen Dampf abgelassen hatte, würde sie reumütig wieder auf der Matte stehen …
 
   Das zumindest dachte ich anfangs noch. Und nach einer Stunde oder zwei war ich auch noch nicht wirklich beunruhigt. Doch es wird immer später, und der Regen trommelte immer heftiger gegen die Fensterscheiben unseres Pensionszimmers. Gegen Mitternacht bekam ich es langsam mit der Angst zu tun. Ich wollte mich auf die Suche nach Sophie machen – aber wie? Und wo sollte ich anfangen? Sie hatte das Auto, ich kannte mich in diesem Kaff nicht aus und hatte keine Ahnung, wo sie hingefahren sein könnte.
 
   Ich versuchte immer wieder, sie anzurufen, erreiche aber nur die Mailbox.
 
   Sophie, Sophie, wo steckst du bloß?
 
   Mit beiden Händen fuhr ich mir durchs Haar. Warum war ich bloß so fies zu ihr gewesen? Sie war doch auch völlig durch den Wind wegen dem Stress mit unseren Familien.
 
   Als mein Handy plötzlich vibrierte und Sophies Nummer auf dem Display erschien, ging ich natürlich sofort ran.
 
   »Sophie, Gott sei Dank! Ich …«
 
   »Entschuldigung, aber mit wem spreche ich bitte?«, fiel mir eine unbekannte Stimme ins Wort.
 
   »Ian«, erwiderte ich. »Ian Hunter. Wer sind Sie, und warum haben Sie Sophies Telefon?«
 
   »Mr. Hunter, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die junge Frau, die dieses Telefon bei sich hatte, in einen tragischen Unfall verwickelt wurde. Sie ist auf regennasser Fahrbahn mit einem anderen Wagen zusammengestoßen. Der Unfallgegner ist geflüchtet. Sie ist jetzt hier bei uns im Krankenhaus, und die Ärzte tun alles, was in ihrer Macht steht, aber es sieht nicht gut aus.«
 
   »Wo?«, fragte ich nur. Ich fühlte mich innerlich wie taub. Sophie verletzt? Lieber Gott, bitte lass das nicht wahr sein!
 
   Mit dem Taxi fuhr ich in die Klinik. Es war mir völlig egal, dass dabei der letzte Rest unserer Ersparnisse draufging. Ich wollte nur zu Sophie. Für sie da sein. Doch als ich in die Notaufnahme stürmte, waren Sophies Eltern da, die offensichtlich ebenfalls über Sophies Telefonspeicher ausgemacht worden waren.
 
   Ihre Blicke waren eisig, und mir schlug eine Welle der Verachtung entgegen. Doch das kümmerte mich nicht. Jetzt zählte nur Sophie.
 
   »Wie geht es ihr?«, fragte ich ihre Mutter.
 
   »Es würde ihr gut gehen, wenn sie dich nie getroffen hätte!«, fauchte sie zornig. »Du hast unsere Tochter ins Unglück gestürzt! Du allein bist schuld, und …«
 
   Plötzlich trat ein Arzt zu uns. Ich sah seiner Miene gleich an, dass er keine guten Nachrichten brachte. Das Blut in meinen Adern verwandelte sich in Eis. 
 
   Nein, nein, nein, nein, nein!
 
   »Es tut mir wirklich leid«, begann der Mann zu sprechen. »Sophies Verletzungen waren einfach zu schwer. Wir konnten sie und das Kind leider nicht retten.«
 
   Keine Ahnung, wie ich es schaffte, nicht zusammenzubrechen. Nicht retten … tot … und …
 
   Kind?
 
   Was für ein Kind?
 
   »Meine Tochter war schwanger?«, fragte Sophies Mutter aufgebracht. »Das ist alles nur deine Schuld«, schrie sie mich an. »Deine!«
 
   Ich kann mich nicht erinnern, wie ich das Krankenhaus verließ. Es regnete noch immer in Strömen, und ich stand einfach nur da und konnte es nicht glauben. 
 
   Tränen vergoss ich keine. Für Trauer gab es in meinem Herzen keinen Platz mehr, denn von diesem Moment an war da nur noch ein Gedanke. 
 
   Rache!
 
    
 
   1.
 
   Ian
 
    
 
   Ihr nackter Hintern ist das Letzte, was ich von der Kleinen, mit der ich die Nacht verbracht habe, sehe.
 
   Wenn ich jetzt die Suite verlasse und mich auf den Weg ins Büro mache, wird es laufen, wie es immer läuft: In spätestens ein paar Stunden wacht sie auf, zieht sich an und begibt sich auf die Suche nach mir. Eine Mitarbeiterin des Clubs, zu dem die Suite gehört, wird ihr mitteilen, dass ich zu einem dringenden Meeting musste und aufgrund meines engen Zeitplans auch keine Möglichkeit für weitere Treffen sehe. Daraufhin wird sie höchstwahrscheinlich mit gespielter Gefasstheit und betont erhobenem Kopf von dannen ziehen. In Wahrheit aber wird sie am Boden zerstört sein, weil sie sich Dinge von unserer gemeinsamen Nacht versprochen hat, auf die ich ihr nie auch nur ansatzweise Hoffnung gemacht habe.
 
   Tja, so sind sie, die Millionärsjägerinnen. Sexy, gut im Bett und vor allem ziemlich naiv. Ich muss es wissen, schließlich bin ich Multimillionär und damit Objekt der Begierde genau dieser Frauen.
 
   Ich wende mich ab. An der Tür angekommen, bleibe ich dann aber doch noch einmal stehen und blicke zurück zu der Kleinen, die splitterfasernackt auf dem Bauch in meinem Kingsize Bett liegt. Dieser Hintern ist einfach eine Augenweide. Herrlich klein, straff und wohlgeformt. Schön eng war sie dort auch. Das ist ja im Grunde auch der Vorteil beim Analsex. Viel enger, viel mehr Reibung. Wobei ich natürlich nicht nur anal mache. Wie sagen wir Männer immer so schön? Eine Frau muss dreilochbegehbar sein, dann wird es auch nicht so schnell langweilig. Und langweilig war diese Nacht weiß Gott nicht. Nach unzähligen Nummern ist die Kleine erst in der Früh eingeschlafen – völlig ermattet, während ich noch immer fit und voller Tatendrang bin.
 
   Mein Blick klebt noch ein Weilchen an den hübschen Bäckchen. Wirklich nicht von schlechten Eltern, dieser Arsch. Wobei ich keine Ahnung habe, wer die Eltern der Kleinen sind. Ich weiß ja nicht mal, wer sie überhaupt ist. Ihren Namen hat sie mir wahrscheinlich genannt, aber bei so was höre ich gar nicht richtig hin. Was sind schon Namen – und wen interessieren die?
 
   Ich verlasse die Suite. Der Fahrstuhl bringt mich siebzehn Stockwerke nach unten, und als ich kurz darauf den Wolkenkratzer verlasse, in dem sich der angesagteste Club Londons befindet, erwartet mich das, was einen in London so oft erwartet, wenn man ins Freie tritt: Regen.
 
   Vor mir am Straßenrand steht eine schwarze Stretch-Limousine. Jetzt dürfen Sie dreimal raten, wem die gehört. Richtig, mir natürlich. Und ich muss auch nicht lange warten, da kommt auch schon Carl, mein Chauffeur, mit einem aufgespannten Schirm auf mich zugeeilt. Den Schirm hat er aber nicht etwa dabei, um sich selbst vor dem Regen zu schützen – sondern mich. Da Carl kleiner ist als ich, muss er seinen rechten Arm ganz schön nach oben strecken, um den Schirm in angemessenem Abstand über meinen Kopf zu halten, während wir zum Wagen eilen.
 
   Dort öffnet er mir die hintere Seitentür, und ich steige ein.
 
   Kurz darauf nimmt Carl hinter dem Steuer Platz, dreht sich um und sieht mich durch die heruntergelassene Trennscheibe an. »Wie geht es Ihnen heute, Sir?«, erkundigt er sich.
 
   »Bestens, Carl. Bitte bringen Sie mich auf direktem Weg ins Büro.«
 
   »Sehr wohl, Sir.«
 
   Damit lässt er die Trennscheibe hochfahren. Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und denke noch einmal an die vergangene Nacht zurück, die im Millionaires NightClub ihren Anfang nahm – wie immer, wenn ich Sex will und dafür eine geeignete Gespielin suche.
 
   Denn genau dafür ist dieser Club da: für Millionäre, die Sex wollen.
 
   Dabei ist der Millionaires NightClub nicht etwa ein Bordell oder etwas in der Richtung. Sondern einfach ein Club, in dem Männer wie ich für viel Geld Mitglied werden können. Zwei Millionen Pfund kostet die Mitgliedschaft – pro Jahr. Eine Investition, die sich zweifelsohne lohnt, denn der Club hat jede Menge zu bieten: eine angenehme Atmosphäre, gut ausgestattete Barbereiche, einen eigenen Kasinobereich – und jede Menge Räumlichkeiten, in denen man Sex haben kann, wie zum Beispiel abgetrennte Nischen oder den legendären Darkroom, einen großen dunklen Raum, in dem es praktisch immerzu heiß hergeht. Auch eine der Suiten, die sich in den Etagen oberhalb des Clubs befinden, kann man anmieten, was ich dauerhaft getan habe.
 
   Bei den Frauen, die man in diesem Club aufreißt, den sogenannten Gästen, handelt es sich um It-Girls und Millionärsjägerinnen, die einiges auf sich nehmen müssen, um eine Eintrittskarte für den Club zu erhalten, denn hier kommt nicht jeder rein. Ein aufwändiges Anmeldeverfahren, das einer Bewerbung gleicht, stellt sicher, dass hier nur Frauen Zutritt bekommen, die ein lupenreines Führungszeugnis und nicht die Absicht haben, irgendwelche Details über den Club und dessen Mitglieder an die Öffentlichkeit zu tragen.
 
   So können wir Millionäre dann Spaß haben, ohne uns Sorgen machen zu müssen.
 
   Die Kleine, die jetzt immer noch im Bett in meiner Suite liegt, ist mir gestern dann auch ziemlich schnell aufgefallen. Kein Wunder, so, wie sie aussah: bauchfreies Top, Hotpants und High Heels betonten alle Vorzüge ihrer perfekten Figur.
 
   Sofort war mir klar, dass ich sie wollte, und wenn ich eine Frau will, bekomme ich sie auch. Immer. Und so machten wir es uns dann kurz darauf mit einer Flasche Champagner in einer der abgetrennten Nischen im Loungebereich des Clubs gemütlich. Antesten nenne ich das, und das mache ich immer so. Ich bin doch nicht bekloppt und nehme eine direkt mit nach oben in meine Suite, wo sie sich dann womöglich als Niete im Bett entpuppt.
 
   In der Nische habe ich die Kleine dann also erst mal ein bisschen abgegriffen. Wir haben geknutscht, dann durfte sie anblasen, und spätestens da wurde mir klar, mit der Kleinen keinen Fehlgriff gemacht zu haben.
 
   Also haben wir den Club verlassen und sind nach oben in meine private Suite gefahren, wo wir es dann in sämtlichen Stellungen die ganze Nacht hindurch getrieben haben.
 
   Bei dem Gedanken daran wird mein Schwanz direkt wieder hart, aber ein Blick aus dem Seitenfenster verrät mir, dass es sich jetzt nicht lohnt, noch kurz Hand anzulegen, denn wir nähern uns bereits The Shard, dem wohl bekanntesten Hochhaus Londons und gleichzeitig höchstem Gebäude Europas. Das mit elftausend Scheiben verglaste Gebäude ist pyramidenförmig aufgebaut und läuft zur Spitze hin schmal zu. Während sich in den oberen vierundvierzig Stockwerken Restaurants und Touristenattraktionen befinden, sind die unteren achtundzwanzig Etagen für Büros gedacht.
 
   Im vierzehnten Stockwerk befindet sich das Büro von Hunter Estates.
 
   Ian Hunter bin ich, Hunter Estates ist mein Unternehmen.
 
   Mein Unternehmen, das ich mir selbst im Schweiße meines Angesichts aufgebaut habe und das mich zum Multimillionär gemacht hat.
 
   »Wir sind da, Sir«, erklingt es da auch schon aus der Gegensprechanlage.
 
   Carl stoppt den Wagen, und nachdem er mir kurz darauf die Tür geöffnet hat und ich ausgestiegen bin, gehe ich geradewegs auf den Eingang des Gebäudes zu. Wobei es sich dabei natürlich um einen anderen Eingang handelt als den, der für die Besucher der Restaurants und Attraktionen gedacht ist.
 
   Als mich der Aufzug einige Zeit später in den vierzehnten Stock gebracht hat und ich den Empfangsraum meines Unternehmens betrete, empfängt mich hektische Betriebsamkeit: Ich höre Telefone klingeln, sehe Mitarbeiter, die eilig an mir vorbeilaufen, und Cathy, die Empfangsdame, die gerade einen Anruf entgegennimmt und sich Notizen macht.
 
   Zufrieden nicke ich. Diese Atmosphäre ist genau das, was mir guttut und mich aus dem Sex-Modus reißt. Hier wird Geld verdient. Viel Geld. So soll es sein.
 
   Ich nicke Cathy zu, während ich seitlich am Empfangstresen vorbeigehe und auf die Tür dahinter zusteuere. Gleich darauf betrete ich mein Büro. Mein Heiligtum, mein Zuhause. Sozusagen. Klar habe ich noch ein richtiges Zuhause, genauer gesagt sogar mehrere, aber wenn ich nicht gerade vorhabe, irgendeine Braut flachzulegen, fühle ich mich genau hier am wohlsten.
 
   Fünfunddreißig Quadratmeter, auf denen sich nichts als ein riesiger Schreibtisch, ein Flatscreen, eine Sitzecke und eine Bar befinden. Was braucht man mehr?
 
   Ach ja, die Dartscheibe nicht zu vergessen. Die hängt an der Wand neben meinem Schreibtisch und wird von mir immer dann genutzt, wenn ich mich mal nicht konzentrieren kann, aufgeregt bin oder einfach mal Frust ablassen muss und gerade keinen Sex haben kann. Und wenn eine wichtige Entscheidung bevorsteht. Es mag albern klingen, aber ein paar Pfeile zu werfen, hilft mir bei so etwas immer. Es erdet mich irgendwie, beruhigt mich. Ein Relikt aus der Kindheit. So was hab ich schon immer gemacht, wenn es in der Schule, mit Mädchen oder den Eltern Probleme gab.
 
   Ich trete hinter meinen Schreibtisch, stelle mich vor die Fensterfront und lasse für einen Augenblick den Ausblick über das morgendliche London auf mich wirken. Ich liebe diese Stadt. Liebe sie seit dem Tag, an dem ich herkam. Diese Stadt schläft nie, es ist immer was los, und genau das ist der Grund, weshalb sie mir gut tut. Leben, Action, Stress, Sex … all das hält mich von dem ab, was gefährlich für mich und mein Wohlbefinden ist.
 
   Es hält mich davon ab, nachzudenken.
 
   Nachzudenken über das, was einmal war und nie wiederkommen wird.
 
   »Mr. Hunter?«
 
   Die Stimme von Debbie, meiner persönlichen Assistentin, reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   Ich drehe mich nicht mal um, ich weiß auch so, welches Bild mich erwarten würde: das einer gestresst wirkenden dreißigjährigen Frau, dunkle Haare, leicht übergewichtig, im mausgrauen Businesskostüm, mit Headset, in den Händen ein Stapel Unterlagen.
 
   »Legen Sie das, was ich unterschreiben soll, einfach auf den Tisch, Debbie.«
 
   »Jawohl, Sir.« Ich höre Schritte, dann ein dumpfes Geräusch, als Debbie die Unterschriftenmappe auf dem Schreibtisch ablegt.
 
   »Und, Sir?«
 
   Ich drehe mich noch immer nicht um. »Ja, Debbie? Was gibt’s denn noch?«
 
   »Nun, zwei Punkte, Sir. Zum einen möchte der Bürgermeister von Talston-on-Sea wissen, was Sie denn nun mit dem Objekt, das Sie dort erworben haben, zu tun gedenken. Er … drängelt ziemlich, Sir. Er meint, dass er Ihnen sehr entgegengekommen ist, indem er Ihnen das Grundstück ohne Fragen überlassen hat, aber so langsam müsste er wiss…«
 
   »Hopkins hat mir das Grundstück überlassen, weil ich ihm mehr Geld auf den Tisch gelegt habe, als er je in seinem Leben gesehen hat«, stelle ich klar. »Und zwar unter der Bedingung, dass ich mit dem Grundstück tun und lassen kann, was immer ich will. Erinnern Sie ihn daran, Debbie.«
 
   Ein hörbares Schlucken. »Jawohl, Sir.«
 
   »Und der zweite Punkt?«, frage ich, weiterhin ohne mich umzudrehen.
 
   »Nun, Sir, es geht um sie … Sie ist wieder da.«
 
   Ich runzele die Stirn. »Wer ist wieder da, Debbie?«
 
   »Sie, Sir. Allison Taylor.«
 
   Jetzt drehe ich mich um. Ausdruckslos starre ich Debbie an. »Seit wann?«
 
   »Sie ist vor einer halben Stunde mit ihrem Gepäck in London angekommen.«
 
   »Und warum erfahre ich das erst jetzt?«
 
   »Sir, wie schon gesagt: Sie ist erst vor einer halben Stunde angekommen.«
 
   »Wie lautete meine Anweisung, Debbie?«
 
   Sie räuspert sich angestrengt. »Sie sagten, dass Sie sofort unterrichtet werden möchten, wenn Miss …«
 
   »Sofort, genau das sagte ich! Und sofort bedeutet: spätestens in der Sekunde, in der Miss Taylor ankommt!«
 
   Sie senkt den Blick. »Entschuldigung, Sir.«
 
   Meine Worte haben sie kleinlaut werden lassen. Gut so! Ich hasse es, wenn meine Anweisungen nicht ernst genommen werden.
 
   »Melden Sie sich bei Miss Taylor, sobald sie ihre Unterkunft bezogen hat. Bieten Sie ihr ein Vorstellungsgespräch an. Allerdings nicht hier in der Firma. Es geht schließlich eher um ein privates Jobangebot.«
 
   »Wo soll das Treffen stattfinden, Sir?«
 
   »Im Club, Debbie.«
 
   Sie reißt die Augen auf. »Im … Club? Sie meinen …«
 
   »Den Millionaires NightClub, richtig. Sie wissen doch, dass ich wichtige Geschäftstermine immer dort wahrnehme.«
 
   »Schon, aber bisher immer nur mit …«
 
   »Männlichen Geschäftspartner, ich weiß.« Der Grund dafür ist einfach: Selbst die härtesten Geschäftspartner werden weich wie Butter, wenn man sie zu einem Meeting in den Millionaires NightClub einlädt. Und sobald sie dann eine hübsche nackte Braut auf dem Schoß haben, unterschreiben sie alles, was man ihnen vorlegt. Diese Narren! »Der Club ist die richtige Umgebung für dieses Gespräch, Debbie. Glauben Sie mir.«
 
   Der erste Streich, sozusagen.
 
   »Wie Sie meinen, Sir. Wann soll das Gespräch stattfinden?«
 
   »Noch heute.«
 
   »Sehr wohl, Sir.« Debbie nickt und eilt davon.
 
   Ich atme tief durch, trete an meinen Schreibtisch und öffne die oberste Schublade. Heraus nehme ich einen Farbausdruck in der Größe eines Fotos. Das Bild zeigt eine junge, hübsche Frau.
 
   Allison Taylor.
 
   Bei dem Ausdruck handelt es sich um ein Bild aus ihrem Instagram-Profil. Sie lächelt in die Kamera, ihr schlankes Gesicht mit den blauen Augen und dem strahlenden Ausdruck wird von langem blondem Haar umrahmt.
 
   Ja, hübsch ist sie wirklich. Nein, nicht nur hübsch. Sie ist schön, wunderschön. Zu dumm, dass ihr diese Schönheit nicht weiterhelfen wird.
 
   Ich nehme den Ausdruck, versehe ihn mit einem Klebestreifen und gehe damit hinüber zu meiner Dartscheibe. An die hefte ich das Bild, und zwar so, dass sich das Gesicht der Frau direkt über der Mitte befindet.
 
   Dann nehme ich einen Dartpfeil und trete einige Schritte zurück.
 
   Kurz ziele ich, dann saust der Pfeil auch schon zischend durch die Luft – und landet mitten zwischen Allison Taylors Augen.
 
   Volltreffer.
 
   Nun, in Wahrheit werde ich ihr natürlich keinen Pfeil zwischen die Augen jagen. Aber ich werde sie trotzdem zerstören. Sie und ihre gesamte Familie.
 
   Die Zeit der Rache ist gekommen.
 
   Endlich.
 
    
 
   Lust bekommen?
 
   Dann kannst du den Roman hier kaufen oder gratis via KindleUnlimited leihen!
 
    
 
   


 
   
  
 

Dankeschön/Goodies
 
    
 
   Herzlichen Dank all meinen Leserinnen (und vielleicht auch Lesern?), die die ersten Romane aus dem Millionaires NightClub zu einem so riesigen Erfolg gemacht haben! Erfolg mit den Romanen zu haben, die mir so am Herzen liegen, davon habe ich immer geträumt. Aber wer wagt schon zu hoffen, dass sich solche Träume wirklich mal erfüllen? Also noch mal: DANKE!
 
   Sechs Romane einer Reihe sind schon eine ganze Menge, aber es könnten durchaus noch mehr Romane erscheinen, in denen der Millionaires NightClub eine Rolle spielt. Mr. Ed, der Besitzer des Clubs, würde sich sicher sehr freuen. Und Danny, sein Partner und rechte Hand, wird mit seinem eigenen Club in Las Vegas wohl auch so einiges erleben.
 
   Das Ganze klappt aber nur, wenn der vorliegende Roman auch so gut ankommt wie seine Vorgänger. Die gute Nachricht: Ihr könnt dabei helfen. Wie? Ganz einfach! Schreibt eine Rezension und veröffentlicht sie auf Amazon! Ein paar Zeilen reichen schon aus!
 
   Kundenrezensionen auf Amazon sind die wirkungsvollste Möglichkeit, Romanen von Indie-Autoren zu einem breiten Publikum zu verhelfen. Und dabei könnt ihr sogar etwas abstauben! Denn wer den Link zu seiner Rezension zusammen mit seiner Adresse an winter@emmiwinter.com sendet, erhält eine kleine Aufmerksamkeit in Form eines Goodies aus dem Millionaires NightClub!
 
   Na, ist das was? Dann mal ran an die Tasten!
 
   Noch einmal ein ganz großes Dankeschön, dass Ihr »No Cry – Entführt vom Millionär« gelesen habt!
 
    
 
   Herzlichst,
 
   Eure Emmi Winter
 
   


 
   
  
 

Über Emmi Winter
 
    
 
   Ich bin Emmi und eine richtige Leseratte. Ich lese praktisch alles, was mir zwischen die Finger kommt, aber am liebsten Liebesromane. Und wer so viel liest, entwickelt oft auch irgendwann den Wunsch, selbst etwas zu schreiben. Das habe ich dann einfach mal getan. Tja, ich liebe London, liebe Liebesromane und habe mich immer schon für die Welt der Reichen und Schönen interessiert. Das alles hat wohl dafür gesorgt, dass schließlich der Millionaires NightClub in meinen Gedanken entstanden ist …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Impressum
 
    
 
   Emmi Winter
 
   c/o Autorenservices.de
 
   König-Konrad-Str. 22
 
   36039 Fulda
 
   E-Mail: winter@emmiwinter.com
 
    
 
   Alle Rechte vorbehalten.
 
   Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung des Autors. Sämtliche Übersetzungsrechte vorbehalten. Markennamen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum der rechtmäßigen Inhaber. Die Handlung dieser Geschichte ist frei erfunden; Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
 
    
 
   Lektorat: Natasha Klug
 
   Korrektorat: S. K. Korrekturen
 
   Covergestaltung: Daniela Krüger, Duisburg
 
   Titelabbildungen: Anetta/Shutterstock (Man); Maksim Toome/Shutterstock (Woman); Squint Photograpy/Shutterstock (City)
 
   MNC-Logo Created by Starline – Freepik.com
 
    
 
   Visit Emmi:
 
   www.emmiwinter.com
 
   www.facebook.com/EmmiWinterAuthor
 
   www.instagram.com/emmi_winter_autorin
 
    
 
   Newsletter:
 
   www.emmiwinter.com/newsletter
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                 
 
  
  
 cover.jpeg





